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Über dieses Buch



Dreizehn Menschen durchqueren, eingeschlossen in ein Raumschiff, das Weltall, auf der Suche nach einer neuen und vor allem menschlicheren Welt. Zwölf von ihnen ruhen im Tiefschlaf, nur einer wacht und kontrolliert die Maschinen. Die Reise wird für ihn zur Hölle. Erinnerungen an eine übervölkerte Erde, an lebenslang geübte Isolation des einzelnen in einer von Phobien geplagten Menschheit werden wach, nehmen Gestalt an und verfolgen ihn durch die einsamen Gänge des engen Raumschiffes. Zwiegespräche mit dem Computer sind das einzige Korrektiv, an dem ihm zeitweise deutlich wird, wo die Realität endet und wo der Wahn beginnt. »Fetzen aus dem Bewußtsein der Unmenschen, die schon unter uns weilen; Ausschnitte einer Zukunft, die Wirklichkeit werden kann, es aber hoffentlich nie wird …« (Rottensteiner)



Über den Autor



Michael Moorcock, Anfang Dreißig, ist Engländer. Er begann schon als Jugendlicher, erste Erfahrungen im Verlagsgeschäft zu sammeln, nämlich als Herausgeber von ›Tarzan Adventures‹, und blieb dann dieser Branche treu. Er schrieb trivialere Romane, hauptsächlich im »sword & sorcery«-Genre, sah dann jedoch, welche Möglichkeiten in der Science Fiction stecken, wenn »sie nicht von traditionellen Strukturen und von oft unglaublich schlechten Schreibtechniken blockiert« (Moorcock) wird. ›Der schwarze Korridor‹ mag als Versuch angesehen werden, die technische Utopie, traditionelle Thematik der Science Fiction-Literatur, nur noch als Vorwand zur Auseinandersetzung mit realen Problemen unserer gegenwärtigen Gesellschaft zu benutzen und nicht nur die Erkenntnisse der Humanwissenschaft, sondern auch die Sprache direkt zur Porträtierung einer im Kern bereits heute angelegten zukünftigen Welt heranzuziehen.


Michael Moorcock



Der schwarze Korridor



Ein Mann allein im Weltraum

auf der Flucht von der Erde



Science Fiction Roman
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Kapitel 1





 Der Weltraum ist unendlich.

 Er ist dunkel.

Der Weltraum ist neutral.

 Er ist kalt.



*



Die Sterne nehmen nur einen minimalen Raum im Weltall ein. Hier ein paar Milliarden. Dort ein paar Milliarden. Als ob sie Tröstung in ihrer Anzahl suchten.

 Den Weltraum kümmert es nicht.



*



Der Weltraum erschreckt nicht.

 Der Weltraum tröstet nicht.

Er schläft nicht; er wacht nicht; er träumt nicht; er hofft nicht; er fürchtet nicht; er liebt nicht; er haßt nicht; er kennt keines dieser Gefühle.

Den Weltraum kann man nicht messen; nicht fassen; nicht begreifen; nicht erklären.

Das Weltall existiert.



*



Der Weltraum ist nicht groß und nicht klein. Er lebt nicht und kann nicht sterben. Er stellt weder eine Lüge noch eine Wahrheit dar. Der Weltraum ist eine kalte, sinnlose Tatsache.

Der Weltraum ist die Abwesenheit von Zeit und Materie.



*



Durch diese Stille bewegt sich ein winziges Metallgeschoß. Es bewegt sich so langsam, daß es stillzustehen scheint. Es ist ein kleines einsames Objekt. An seinen eigenen Ausmaßen gemessen befindet es sich von seinem Ursprungsplaneten auf einer sehr langen Reise. In der völligen Schwärze scheint es schwach zu leuchten. In dieser großen leblosen Wüste enthält es Leben. Ein paar Gasschwaden umgeben es. Und in dem Raumschiff ist Ryan.

Ryan trägt eine saubere hellgraue Kombination, die sich von den ihn umgebenden Schaltpulten in grau und grün deutlich abhebt. Ryan selbst ist bleich und hat fast graues Haar.

Ryan ist ein großer Mann mit buschigen grauschwarzen Augenbrauen, die sich über der Nasenwurzel treffen. Er hat graue Augen und volle, feste Lippen, die im Moment eng aufeinander gepreßt sind. Er scheint in bester körperlicher Verfassung zu sein. Ryan weiß, daß er in Form bleiben muß.



*



Ryan überprüft das Raumschiff. Er prüft die Hauptkontrollanlage, die Koordinaten, die Meßgeräte für den Verbrauch und die Geräte, die die Regeneration anzeigen, und schließlich überprüft er all diese Angaben mit denen des Bordcomputers.

Er ist zufrieden.

Alles ist in Ordnung, genau wie es sein sollte.

Ryan begibt sich an das Pult nahe dem riesigen Hauptbildschirm des Schiffes. Obwohl eingeschaltet, zeigt der Schirm kein Bild. Sein grünes Licht fällt auf das Kontrollpult. Ryan setzt sich und langt nach einem Mikrofon auf dem Pult. Er drückt eine Taste und spricht mit klarer, fester Stimme. Er macht die übliche Einleitung für seinen Bericht:

»Tag eintausendvierhundertdreiundsechzig. Raumschiff ›Hope Dempsey‹ auf dem Wege nach München 15040. Geschwindigkeit konstant auf Marke 9 von c. Alle Systeme funktionieren erwartungsgemäß.

Keine Abweichungen. Uns geht es gut.

Gezeichnet: Ryan der Kommandant.«

Die Durchsage wird in die Speicher des Schiffes aufgenommen und automatisch zur Erde gesendet.

Dann öffnet Ryan eine Schublade und entnimmt ihr ein großes, rotes Buch. Es ist sein persönliches Logbuch. Er nimmt einen Kugelschreiber aus der Jackentasche seiner Kombination, kratzt sich am Kopf und schreibt langsam und sorgfältig. Zuerst schreibt er das Datum: 24. Dezember 2005 n. Chr. Er nimmt einen zweiten Stift aus der Tasche und unterstreicht dieses Datum rot. Er schaut auf den leeren Bildschirm und scheint eine Entscheidung zu treffen.



Er schreibt:

Die Stille dieses ungeheuren Raumes erschreckt mich.

Er unterstreicht auch diesen Satz rot.

Er schreibt:

Ich bin einsam. Ich unterdrücke eine verzweifelte Sehnsucht.

Ich weiß jetzt, daß ich es nicht ertrage, allein zu sein. Ich wünsche mir fast ein Unglück, um wenigstens einen von ihnen aufwecken zu können.

Ryan reißt sich zusammen. Er atmet tief ein und beginnt eine förmlichere Einleitung zu seinem alle acht Stunden fälligen Bericht.

Als er fertig ist, steht er auf, legt das rote Logbuch an seinen Platz zurück, steckt sorgsam seinen Stift wieder in die Tasche und begibt sich zum Hauptaggregat, um einige Instrumente nachzustellen.

Er verläßt die Steuerkabine, betritt einen kurzen Flur und öffnet eine Tür.

Er ist in seinen eigenen Räumen. Es ist ein sauberes, kleines Appartement. An einer Wand ist ein Kontrollschirm, der ihm das Innere der Steuerkabine zeigt. An der gegenüberliegenden Seite befindet sich eine Schlafstelle.

Er zieht sich aus, legt sich hin und nimmt ein Schlafmittel. Er schläft. Sein Atem ist anfänglich tief und regelmäßig.



*



Er betritt den Ballsaal. Es ist dämmerig. Die großen Fenster erlauben einen Blick auf den dunklen Rasen. Im Fußboden spiegeln sich die matten Lichter der Decke. Im Ballsaal drehen sich förmlich gekleidete Paare im völligen Gleichklang zur Musik. Die Musik ist leise und schwermütig. Alle Paare tragen runde, nachtschwarze Brillen. Ihre Gesichter sind bleich, ihre Gestalten in dem schummrigen Licht kaum zu erkennen. Die runden schwarzen Gläser geben ihnen das Aussehen von Masken. Um die Tanzfläche sitzen andere Paare und starren durch ihre schwarzen Brillen vor sich hin. Plötzlich wird die Musik immer leiser, immer langsamer und auch die Bewegungen der Paare werden langsamer.

Die Musik verklingt.

Nun beginnt ein psalmodierender Gesang. Er hat seinen Ursprung im Raum, kommt aber nicht von den Tänzern.

Die Stimmung im Raum schlägt um.

Schließlich stehen alle Tänzer völlig still und lauschen dem Gesang. Auch die Sitzenden sind aufgestanden. Der Gesang wird lauter. Die Leute im Raum werden wütend. Sie sind auf eine bestimmte Person wütend. Den Gesang übertönt nun eine Trommel.

Die Tänzer sind wütend, wütend, wütend …

Ryan erwacht und erinnert sich der Vergangenheit.







Kapitel 2



Ryan und seine Frau betraten verstohlen ihr neues Appartement und stellten den fast neuen weißen Koffer auf den Boden des Flures. Ryan bemerkt einen Blumentopf, in dem ein Orangenbäumchen wächst.

»Mutter hat ihn gut gegossen«, murmelte Frau Ryan.

»Ja«, sagte Ryan.

»Sie ist sehr zuverlässig in solchen Sachen.«

»Ja.«

Vorsichtig nahm Ryan sie in seine Arme. Ihre Bewegungen bewiesen eine gewisse Zurückhaltung, als ob sie sich vor ihm fürchtete oder vor den Konsequenzen, die ihre Handlungen hervorrufen könnten. Eine Welle von Zärtlichkeit überwältigte Ryan. Er lächelte in ihr aufblickendes Gesicht und streichelte sie. Sie lächelte unsicher zurück. »Laß uns das Schloß inspizieren«, sagte er.

Hand in Hand wanderten sie durch die Wohnung. Über das fahlgoldene Parkett vorbei an den nachgemachten Eichenmöbeln des Wohnzimmers, bis sie schließlich durch eins der großen Fenster auf die gegenüberliegenden Blocks schauen konnten.

»Sie sind nicht zu nahe«, sagte Ryan mit Befriedigung. »Wäre es nicht gräßlich, so zu wohnen wie die Benedicts, so nahe am nächsten Hochhaus, daß man genau in ihre Fenster sehen kann.«

»Und umgekehrt, entsetzlich«, sagte Frau Ryan. »Man hätte überhaupt kein Privatleben mehr.«

Sie wanderten vorbei am Wand-zu-Wand-Fernsehen in die Küche. Sie öffneten die Schränke und überprüften die Vorräte. Sie drückten auf Knöpfe, um die Waschmaschine und den Eisschrank aus ihren Wandnischen hervorzuholen. Sie betätigten den Infragrill, spielten mit dem Telefon und berührten mit den Händen die Wände. Sie gingen in die zwei leeren Schlafzimmer, sahen aus dem Fenster, drehten das Licht an und machten auf den Fliesen des Fußbodens einigen Krach mit ihren Schuhen.

Zuletzt gingen sie in das Hauptschlafzimmer, in dem die verschiedenfarbigen Wände im vollen Sonnenschein erstrahlten, der durch das Fenster einfiel. Sie öffneten die Kleiderschränke. Frau Ryan glättete vor dem riesigen Konvexspiegel gegenüber dem Bett ihre Haare. Befangen schauten sie aus dem Fenster. Ryan drückte einen Knopf auf dem Fensterbrett, und die Rolläden glitten herab.

»Sind unsere Wände nicht schön?« Frau Ryan drehte sich um, um auf die vielfarbigen Lichter zu schauen, die dort über die Oberfläche spielten.

»Nicht so schön wie du!«

Sie sah sich nach ihm um. »Oh, du …«

Ryan streckte seine Hand aus und berührte ihre Schultern, ihre linke Brust, ihre Hüfte.

Frau Ryan schaute schnell in Richtung Fenster, als ob sie sich vergewissern wollte, daß die Läden geschlossen waren und niemand hereinsehen konnte.

»Ich bin so glücklich«, flüsterte sie.

»Ich auch.« Ryan trat näher und umarmte sie. Er küßte sie sanft auf die Nase, dann heftig auf den Mund. Seine Hand rutschte tiefer entlang ihrer Hüfte unter ihren Rock, bis er ihre bloße Haut fühlte. Frau Ryan errötete, als er sie auf das neue Bett legte. Sie öffnete ihre Lippen und streichelte seinen Nacken. Sie seufzte.

Da begann die chinesische Jazzplatte im Nachbarappartement zu spielen. Die Ryans erstarrten. Der Lärm der Platte, jede Note und jeder Ton waren so zu hören, als käme die Musik direkt aus ihren eigenen leuchtenden Wänden.

Sie fuhren auseinander. Frau Ryan strich ihr Kleid glatt.

»Verdammt«, Ryan erhob ohnmächtig seine Fäuste. »Lieber Gott, laß es nicht wahr sein, daß das die Sorte von Nachbarn ist, die du uns beschert hast.«

»Solltest du nicht besser …?«

»Was?«

»Könntest du …?« Sie war verwirrt.

»Du meinst …?«

»… hingehen und mit ihnen sprechen?«

»Nun ich …« er schüttelte sich. »Ich glaube, diesmal hämmere ich nur gegen die Wand.«

Langsam zog er seinen Schuh aus. »Denen werd ichs zeigen.« Er ging zur Wand, klopfte mit Macht dagegen, trat zurück und wartete mit dem Schuh in der Hand.

Die Musik brach ab.

Er grinste. »Das wars.«

Frau Ryan holte tief Luft und sagte: »Ich packe jetzt besser die Sachen aus.«

»Ich helf dir«, sagte Ryan.

Zusammen packten sie die Überbleibsel ihrer Flitterwochen aus  die Sonnencremes, die Badesachen, die Mitbringsel für ihre Eltern.

Sie schwatzten und lachten, als sie die einzelnen Dinge herausholten, aber insgeheim wurden sie traurig, als ein Teil nach dem anderen beiseite gelegt wurde. All die Erinnerungen an die drei sonnigen Wochen auf einer unbewohnten Insel, wo man endlich von jeglicher Beobachtung befreit gewesen war, jedem Lärm und den Forderungen der anderen Leute. Der Koffer war leer.

Ryan faßte in eine wasserdichte Tasche und holte die Filme, die sie gemacht hatten, heraus. Er holte den Vorführapparat, und sie gingen ins Wohnzimmer, um die Filme über ihren Fernsehapparat abzuspielen. In völliger Stille betrachteten sie die Filme und verschlangen die gezeigten Landschaften. Da waren die Berge, die weite blaue Wasserfläche und die Heide.

Es gab fast keine Aufnahmen von Ryan oder seiner Frau. Dafür viele von den stillen Buchten, der See und den Mooren der Insel, auf der sie so glücklich gewesen waren.

Ein Vogel schrie.

Etwas verwackelt schwenkte die Kamera auf den wolkigen Himmel. Ein Seeadler wurde von der Linse eingefangen. Im Hintergrund hörte man das Geräusch von Brechern.

Dann war der Film zuende.

Frau Ryan schaute ihren Mann mit Tränen in den Augen an.

»Dorthin müssen wir bald wieder fahren«, sagte sie.

»Ganz bald«, meinte er lächelnd.

Und der chinesische Jazz, so laut wie zuvor, hallte durch den Raum.

Die Ryans saßen erstarrt vor ihrem Fernsehschirm.

Ryan biß sich auf die Lippen. »Gott verdammt, ich werde …« Er stand auf . »Ich werde sie umbringen. Es gibt Gesetze.«

Frau Ryan nahm seine Hand. »Du mußt nicht mit ihnen sprechen. Schieb ihnen eine Nachricht unter der Tür durch. Warne sie. Sie müssen doch die Lärmverhütungsgesetze kennen. Du kannst auch dem Aufseher schreiben.«

Ryan strich sich das Kinn.

»Sag ihnen, daß sie schwer bestraft werden können. Wenn sie vernünftig sind, werden sie …«

»Schon gut. Diesmal werde ich es so machen. Das nächste Mal  wirklich  werde ich anklopfen und mit ihnen sprechen.«

Er ging ins Wohnzimmer, um die Nachricht zu schreiben. Frau Ryan machte Tee.

Der chinesische Jazz spielte weiter und weiter. Ryan schrieb mit kurzen, eckigen Bewegungen.

… und teile Ihnen mit, daß ich mich genötigt sehe, die Polizei einzuschalten, wenn der Lärm anhält. Ich habe außerdem den Aufseher informiert. Ich mache Sie darauf aufmerksam, daß Sie nach Absatz 7 des Lärmverhütungsgesetzes von 1978 schwere Strafen zu erwarten haben.

Er las den Brief noch einmal. Er war etwas pompös. Er zögerte. Sollte er …? Nein, das würde es tun. Er beendete den Brief und verschloß ihn, als seine Frau mit dem Teewagen ins Wohnzimmer trat. »Ob das wohl reicht?«

Plötzlich brach die Musik abrupt ab. Ryan schaute seine Frau an und lachte. »Vielleicht ist das die Antwort.«

Auch Frau Ryan lächelte.

»Ich glaube, du wirfst den Brief am besten in ihren Briefkasten«, sagte Ryan.

Erschrocken setzte Frau Ryan die Teekanne auf den Tisch. »Aber was soll ich tun, wenn ich ihnen begegne?« Sie nickte in Richtung der Nachbarn.

»Sie natürlich völlig ignorieren. Sie würden wohl auch kaum versuchen, ein Gespräch zu beginnen. Du kannst jeden, den du draußen triffst, übersehen. Wenn wir erst damit anfangen, Kontakte zu den Leuten im Block zu pflegen, werden wir keinerlei Privatleben mehr haben.«

»Das ist genau, was Mutter auch immer sagt«, sagte Frau Ryan.

Sie nahm den Brief und ging aus der Wohnung.

Ryan hob den Kopf, als er durch die geöffnete Türe aus dem Hausflur eine andere Stimme hörte. Es war die freundliche Stimme einer Frau. Er hörte seine Frau etwas murmeln, hörte ihre Fußtritte, als sie hastig eintrat und die Wohnungstür zuschlug.

»Was in aller Welt war das?« fragte er sie, als sie wieder ins Wohnzimmer kam. »Es ist, als lebe man in einem Zoo. Vielleicht war es ein Fehler …«

»Es war die Frau von gegenüber. Sie kam vom Einkauf zurück. Sie hieß mich im Namen des ganzen Hauses willkommen. Ich bedankte mich und schlüpfte hier rein.«

»Um Himmels willen, ich hoffe, sie werden uns nicht belästigen«, sagte Ryan.

»Ich glaube nicht, sie schien auch Schwierigkeiten zu haben, mit Fremden zu sprechen.«

In trauter, ungestörter Stille tranken die Ryans ihren Tee und aßen ihren Kuchen. Als sie fertig waren, räumte Frau Ryan das Geschirr ab, und sie sahen sich erneut ihre Filme an.

Sie begannen, sich in ihrem kleinen Zuhause wohl zu fühlen. Frau Ryan lächelte und deutete auf den Bildschirm. »Erinnerst du dich an den alten Fischer, den wir in den Klippen trafen. Ich war selten so aufgeregt wie an diesem Tag, und du sagtest …«

Ein ständiges Klopfen begann.

Ryan fuhr herum, um die Quelle des Lärms zu ergründen.

»Hier«, sagte eine Stimme.

Ryan stand auf. Durch das Fenster sah man den Kopf und Rumpf eines Mannes im Overall. Sein grinsendes rotes Gesicht wurde von strubbeligem blondem Haar umrahmt. Er hatte gelbe, faulige Zähne.

Frau Ryan hielt die Hand vor den Mund, als Ryan zum Fenster stürzte.

»Was zum Teufel denken Sie sich eigentlich und stecken Ihre verdammte Nase, ohne zu fragen, in unsere Wohnung?« Ryan zitterte vor Wut. »Was ist mit Ihnen los? Haben Sie noch nie etwas von Privatsphäre gehört? Es ist, als wäre die ganze Welt gegen einen verschworen. Man kann keinen Augenblick in Ruhe und Frieden leben.«

Das Grinsen verschwand aus dem Gesicht des Mannes.

»Hören Sie zu«, sagte er. »Sie müssen nicht so aufgebracht sein. Ich wußte nicht, daß Sie schon eingezogen sind. Die alte Dame hatte mich gebeten, während Ihrer Abwesenheit die Fenster zu putzen, was ich auch gemacht habe, ohne bisher einen Pfennig dafür gesehen zu haben. Bevor Sie sich über mich beschweren, sollten Sie lieber …«

»Wieviel?« Ryan fuhr mit seiner Hand in die Tasche. »Los, wieviel?«

»Drei Pfund sieben.«

Ryan legte vier Pfundnoten auf das äußere Fensterbrett. »Bitte sehr. Der Rest für Sie und, ein für allemal, kommen Sie nicht wieder. Wir brauchen Sie nicht. Ich werde die Fenster selbst putzen.«

Der Mann grinste zynisch. »A ja«, er stopfte das Geld in die Taschen seines Overalls. »Ich hoffe, Sie haltens durch. Alle erzählen mir, sie würden ab jetzt ihre Fenster selber putzen. Haben Sie die Fenster gesehen? Die Hälfte ist noch nie von außen geputzt worden. Man kann durch den Schmutz nicht mehr rausschauen. Es muß wie in den dunklen Höhlen Kalkuttas wirken; aber wenn die Menschen im Dunkeln leben wollen, so ist das ihr Bier, nicht meins.«

»Ganz recht«, sagte Ryan. »Ihre verdammte Nase …«

Die Augen des Fensterputzers verengten sich.

»Hören Sie zu …«

»Hau ab«, sagte Ryan, »und zwar sofort.«

Der Mann zuckte mit den Schultern, grinste. »Tschüs dann«, sagte er und verschwand.

Ryan drehte sich nach seiner Frau um. Frau Ryan saß nicht mehr auf dem Sofa. Er hörte sie weinen und folgte dem Geräusch.

Frau Ryan lag auf dem Bett, den Kopf in den Kissen, und weinte hysterisch. Er berührte ihre Schulter. »Es ist ja gut, er ist weg.«

Sie schüttelte seine Hand ab. »Ich habe immer meine private Sphäre gehabt. Dir kann das ja egal sein. Du bist nicht wie ich erzogen worden. Die Leute in unserer Nachbarschaft versuchten sich nie aufzudrängen. Sie kamen nicht, um in die Fenster anderer Leute zu starren. Warum hast du mich hierher gebracht?«

»Liebling, ich finde das genauso geschmacklos wie du«, erklärte Ryan. »Wir müssen das den Leuten nur deutlich machen.« Frau Ryan schluchzte weiter.

»Bitte weine nicht, Liebling«, Ryan fuhr sich durch die Haare. »Ich bring das schon in Ordnung. Du wirst nie wieder jemanden treffen, den du nicht kennst.«

Sie drehte sich um. »Es tut mir leid … Es kommt nur alles so plötzlich. Meine Nerven.«

»Ich weiß.«

Er setzte sich auf den Bettrand und strich ihr übers Haar.

»Komm, wir sehen uns ein Musical im Fernsehen an.« Und gerade, als Frau Ryan zu weinen aufhörte, drang der vertraute Lärm des chinesischen Jazz herüber, zwar etwas leiser, aber noch immer störend.

Frau Ryan stöhnte und umklammerte ihren Kopf, als das Getingele und Getangele der Musik sie traf.

Ryan starrte hilflos auf seine weinende Frau. Dann drehte er sich um und hämmerte gegen die Wand.

Aber die Musik spielte weiter.







Kapitel 3



Ryan hat seine Übungen gemacht, hat gebadet, sich angezogen und gefrühstückt. Er hat seine Kabine verlassen, ist den Gang in Richtung Hauptkontrollraum entlanggegangen. Er hat die Koordinaten und sämtliche Apparate überprüft. Er setzt sich an das Steuerpult unter dem großen Bildschirm, der kein Bild zeigt. Um ihn herum spielen unaufdringlich die Zeiger und Lichter der Kontrollinstrumente.

Ryan nimmt aus einem Fach das schwere, rotgebundene Logbuch. Das altmodische Logbuch zu benutzen, beflügelt sein Gefühl von Entdeckergeist. Es gibt ihm ein Gefühl historischer Größe und ist gleichzeitig ein Bindeglied zu den großen Kapitänen und Entdeckern der Vergangenheit. Das Logbuch ist Ryans Gedicht.

Er schreibt das Datum: 25. Dezember 2006 n. Chr. und unterstreicht es. Er schreibt den ersten seiner Achtstundenberichte:

»Tag Nummer eintausendvierhundertvierundsechzig. Raumschiff ›Hope Dempsey‹ auf dem Weg nach München 15040. Geschwindigkeit konstant bei 9 von c. Alle Systeme funktionieren erwartungsgemäß. Keinerlei Abweichungen. Alle Insassen sind bei guter Gesundheit.«

Ryan unterschreibt den Bericht und verliest ihn in das Aufnahmegerät; damit ist sein Bericht auf dem Weg zur Erde.

Er liebt es, diese Routine zu variieren. Deshalb wird er seinen nächsten Bericht erst mündlich machen und ihn dann aufzeichnen. Ryan steht auf und überfliegt die Kontrollen. Er freut sich, daß alles in Ordnung ist.

Seit dem Abflug der ›Hope Dempsey‹ vor drei Jahren hat Ryan an Gewicht verloren und, trotz seiner Behandlung mit der Höhensonne, auch an Farbe. Ryan trainiert sich und ißt gut und ist, relativ gesehen, in bester Form für jemanden, der so lange Zeit mit zwei drittel der Erdschwere lebt. Auf der Erde wäre es zweifelhaft, ob er hundert Meter laufen könnte oder einen Tisch von einer Seite eines Raumes zur anderen bewegen könnte. Seine Muskeln sind beschäftigt, aber sie haben vieles vergessen.

Auch Ryans Gehirn, grundsätzlich unverändert, hat einiges vergessen. Aber Ryan hat seinen Willen. Sein Wille hält ihn bei der ausgeklügelten Routine, die das Schiff und seine Bewohner zu dem neuen Stern führen soll. Dieser Wille ist es, der Ryan das Raumschiff, seine Instrumente und seine Besatzung bereits drei Jahre zusammenhält und für weitere drei Jahre zusammenhalten wird.

Ryan vertraut seinem Willen.

Darüber schreibt er. Im inoffiziellen und privaten Teil des roten Logbuchs, dem Teil, der nie zur Erde berichtet wird:

Heute ist Alex zehnter Geburtstag. Ein weiterer Geburtstag, der ihm fehlen wird. Das ist deprimierend. Aber das ist das Opfer, das wir uns selbst und anderen bringen müssen, wenn wir versuchen, ein besseres Leben für uns zu finden. Ich selbst sehne mich mehr und mehr nach meiner lieben Frau und meinen Kindern und den anderen Freunden und Gefährten. Funksprüche von der Erde erreichen uns nicht mehr und bald werde ich nur noch mit meinen Fernsehbändern, Tonbändern und Büchern als Weggenossen auskommen müssen. Aber all das muß sein, wenn wir dieses Experiment zuende bringen wollen. Etwas so Wertvolles gewinnen zu wollen, verlangt Ausdauer und eiserne Disziplin. In drei Minuten wird es Zeit, mich meinen Aufgaben zu stellen, zu denen ich mich zwar zwingen muß, die aber notwendig sind. jeden Tag überfällt mich das gleiche Widerstreben, weil ich weiß, wie mich diese Pflichten erschöpfen, und doch werde ich nicht nachlassen, sie pünktlich zu erfüllen. Ich werde tun, was ich zu tun habe.

Ryan schließt das Buch, stellt es in das Fach zurück, steckt seinen Stift ein und steht auf. Ein Blick gilt den Instrumenten, dann verläßt er mit festem Schritt den Raum.

Er geht den metallischen Zentralkorridor entlang. Am Ende ist eine Tür. Die Tür ist verschlossen. Ryan betätigt einen Knopf, und die automatischen Sicherungen werden gelöst. Ryan öffnet die Tür und verharrt einen Moment auf der Schwelle.

Es ist ein kleiner Raum, dessen Beleuchtung beim Öffnen der Tür automatisch aufflammt.

Der Raum ist bis auf dreizehn lange Behälter leer.

Einer der Behälter ist leer. Plastiktücher umhüllen die zwölf vollen Behälter zu zwei Dritteln. Durch das halbdurchsichtige Material am restlichen oberen Ende kann man in den Behältern eine dicke grüne Flüssigkeit sehen, und darin wieder erkennt man die Gesichter und Schultern der Passagiere.

Die Passagiere befinden sich im Tiefschlaf und werden bis zur Landung in diesem Zustand bleiben (wenn nicht ein Unglücksfall eintritt, der Ryan wichtig genug erscheint, sie zu wecken).

Über ihren Köpfen ist eine Instrumententafel, die ihre Körperfunktionen anzeigt. Dort befindet sich ein kleines Schild mit Namen, Geburtstag und dem Datum, an dem sie in den Zustand des Tiefschlafs versetzt wurden. Auf jeder Instrumententafel gibt es ein Instrument, das TRÄUME anzeigt. Die Traummesser zeigen keinen Ausschlag.

Ryan schaut zärtlich auf die Gesichter seiner Familie und Freunde herab.



JOSEPHINE RYAN. 9.9.1960, 7.3.2004. Seine Frau. Blond und mit ebenmäßigen Zügen, ihre nackten Schultern schimmern rosa und weich.



*



RUPERT RYAN. 13.7.1990. 6.3.2004. Das dunkle Gesicht seines Sohnes, das so sehr seinem eigenen ähnelt. Seine knochigen Schultern sind gerade dabei, zu denen eines Mannes auszuwachsen.



*



ALEXANDER RYAN. 25.12.1996. 6.3.2004. Das hellere Gesicht seines jüngeren Sohnes. Seine blauen Augen sind weit offen. Er hat die schmalen Schultern eines zähen kleinen Jungen.



*



Ryan ist den Tränen nahe über den Verlust seiner Familie, aber er reißt sich zusammen und läßt seinen Blick über die anderen Behälter schweifen.



*



SIDNEY RYAN. 2.2.1937. 25.12.2003. Sein Onkel. Ein alter Mann. Seine falschen Zähne schimmern weiß durch den halbgeöffneten Mund. Seine Augen sind geschlossen.



*



JOHN RYAN. 15.8.1963. 26.12.2003. Ryans Bruder. Ryan sieht ihm, nun da er schmaler und weniger muskulös geworden ist, ähnlicher als früher, als sie noch Kinder waren. John hat jetzt das gleiche schmale Gesicht und die gleichen buschigen Augenbrauen.



*



ISABEL RYAN. 22.6.1962. 13.2.2004. Die erste Frau seines Bruders John. Ihre scharfen Zähne sind wie zu einem Fletschen entblößt. Bleiches Gesicht, bleiches Haar, dünne Schultern. Ryan ist erleichtert, daß Isabel in ihrem Behälter liegt und mit ihrer spitzen Zunge nicht zu ihm sprechen kann.



*



JANET RYAN. 10.11.1982. 7.5.2004. Sehr hübsch. Die zweite Frau seines Bruders John. Sanfte Wangen und weiche Schultern. Langes, gewelltes schwarzes Haar, das in der grünen Flüssigkeit schwimmt. Ein sanftes Lächeln auf ihren Lippen, als hätte sie einen schönen Traum.



*



FRED MASTERSON. 4.5.1950. 25.12.2003. Schmales Gesicht. Schmale Schultern. Gefurchte Brauen.



*



TRACY MASTERSON. 29.10.1973. 9.10.2003. Mastersons Frau. Eine hübsche Frau, die allerdings in ihrem Behälter genau so dümmlich aussieht wie im Leben.



*



JAMES HENRY. 4.3. 957. 29.10.2003. Feuerrotes Haar. Seegrüne Augen, die sich kaum von der grünen Flüssigkeit unterscheiden. Er sieht aus wie ein ertrunkener Neptun.



*



IDA HENRY. 3.3.1980. 1.2.2004. Armes Mädchen. Verfilztes braunes Haar. Eingefallene Wangen und hängende Mundwinkel.



*



In diesem Behälter ruhen zwei Leben. Ryan denkt an Ida, Henrys Frau, und an ihr kommendes Kind. Was wird wohl das Ergebnis einer so langen Schwangerschaft von Mutter und Kind, beide im Fruchtwasser, sein?



*



FELICITY HENRY. 3.3.1980. 1.2.2004. Henrys andere Frau und Idas Zwillingsschwester. Ihr Haar ist glatter und seidiger. Ihre Backen sind weniger eingefallen als die ihrer Schwester. Sie ist nicht schwanger.



*



Ryan erreicht den letzten Behälter und schaut hinein. Der weiße Boden des Behälters schimmert zu ihm herauf. Von seinen schlafenden Gefährten umgeben, hat er nur einen Wunsch, auch zu schlafen. Er zuckt mit den Schultern und verläßt festen Schrittes den Raum.

Er geht den stillen Korridor zurück und betritt erneut die Kontrollkabine. Er macht kurze Notizen auf einen Zettel, den er seiner Brusttasche entnommen hat. Dann geht er zum Computer und füttert ihn mit seinen Berechnungen.

Wenn nötig, kann der Computer automatisch und selbständig arbeiten, aber das hielt man für die psychologische Situation der Mannschaft nicht gut.

Ryan nickt mit Genugtuung, als die Antworten kommen. Er kehrt zum Pult zurück und legt die Lochstreifen in eine Schublade.

Währenddessen verlassen neue Lochstreifen den Computer. Ryan überprüft sie.



Er liest:

BERICHT ÜBER DIE PERSONEN IN DEN CONTAINERN

UNVOLLSTÄNDIG.

Ryan runzelt die Stirn und vervollständigt die Angaben:

JOSEPHINE RYAN ZUSTAND UNVERÄNDERT

RUPERT RYAN ZUSTAND UNVERÄNDERT

ALEXANDER RYAN ZUSTAND UNVERÄNDERT

SIDNEY RYAN ZUSTAND UNVERÄNDERT

JOHN RYAN ZUSTAND UNVERÄNDERT

ISABEL RYAN ZUSTAND UNVERÄNDERT

JANET RYAN ZUSTAND UNVERÄNDERT

FRED MASTERSON ZUSTAND UNVERÄNDERT

TRACY MASTERSON ZUSTAND UNVERÄNDERT

JAMES HENRY ZUSTAND UNVERÄNDERT

IDA HENRY ZUSTAND UNVERÄNDERT

FELICITY HENRY ZUSTAND UNVERÄNDERT ***** ************************************************************************************* IHR EIGENES BEFINDEN

fragt der Computer.

Ryan zögert und gibt dann in den Computer:

ICH BIN EINSAM.

Der Computer teilt ihm augenblicklich mit:

************* FÜLLEN SIE IHRE ZEIT NACH DEM AUSGEARBEITETEN PROGRAMM. WENN SICH DER ZUSTAND NICHT VERÄNDERT, INJIZIEREN SIE ICC PRODITOL PRO TAG * AUF KEINEN FALL MEHR * SOBALD WIE MÖGLICH DIE RATION HERABSETZEN, AUF JEDEN FALL NACH 14 TAGEN AUSSETZEN *******************



Ryan strafft sich und verläßt den Raum. Er geht durch den Korridor zu seinen eigenen Räumen.

Er setzt sich in einen roten Sessel und drückt auf eine Taste in der Wand. Über den Fernsehschirm rollt eine lange Liste mit dem Angebot: Filme, Spiele, Musik, Tanz, Diskussionen und Lehrprogramme. Bei seinem Schwächezustand wählt er nicht das Agrarprogramm, das er gerade studiert, sondern einen alten polnischen Film.

Bald füllt sich der Schirm mit laufenden, sprechenden, essenden, küssenden und streitenden Menschen. Ryan fühlt Tränen auf seinen Wangen, aber für ihn ist es eine Stunde der Entspannung, und er nimmt sie hin, wie immer sie kommt. Ryan sieht zu und erträgt die ihn überkommende Melancholie und läßt seine Gedanken frei wandern. In seinem Kopf hört er das Echo der Meldungen des Computers:

JOSEPHINE RYAN. ZUSTAND UNVERÄNDERT. RUPERT RYAN. ZUSTAND UNVERÄNDERT. ALEXANDER RYAN … SIDNEY RYAN … JOHN RYAN … ISABEL RYAN … JANET RYAN … FRED MASTERSON … JAMES HENRY … IDA HENRY … FELICITY HENRY …

Die Gesichter all derer, die er kannte, ziehen vorbei, und er erinnert sich an sie, wie sie waren, bevor sie in ihr Halbleben in der seegrünen Flüssigkeit versanken.







Kapitel 4



James Henrys bleiche, sommersprossige, von Adern durchzogene Hände zitterten, als er sich in seinem Sessel vorbeugte und Fred Masterson anstarrte.

»Tu doch etwas Fred, tu etwas  es ist höchste Zeit!«

Masterson schaute ihn an, die schmalen Augenbrauen zynisch hochgezogen. »Was denn zum Beispiel?«

Henry rang seine Hände und sagte: »Die Gesellschaft ist physisch und moralisch vergiftet. Vergiftet von Radioaktivität, obwohl man uns ständig versichert, sie sei in tolerierbaren Werten, selbst wenn wir uns täglich vom Gegenteil überzeugen können. Ich kann weder Ida noch Felicity erlauben, Kinder in diese Welt zu setzen. Und schlimmer noch als die Umweltverseuchung ist der moralische Niedergang der Menschheit. Jeden Tag verfaulen wir mehr, bis die wenigen von uns, die versuchen, die alten Werte zu achten, die versuchen, anständig zu bleiben, mehr und mehr von den anderen angesteckt werden. Angesteckt von ihrer Korruption und ihrer Gewalttätigkeit. Wir leben in einer verrückten Welt, Masterson, und du predigst Geduld.«

Neben ihm, auf der Couch der Ryans, saßen seine beiden Frauen, beide gleich blaß, gleich dünn, als ob die Zellteilung, die sie hervorgebracht hatte, nur die Kraft für eine gesunde Frau gehabt hätte und doch gezwungen worden war, zwei daraus zu machen.

Als Henry sprach, starrten ihn seine beiden Frauen aus ihren blassen, blauen Augen an, verfolgten jedes seiner Worte, als spräche er ihre Gedanken aus.

Masterson beantwortete James Henrys Tirade nicht. Er starrte vor sich hin, als wäre er all dieser Diskussionen müde.

Man hatte die Möbel der Ryans an die Wände geschoben, um genug Platz für die Gruppe zu haben, die sich hier jede Woche traf.

Die Rolläden waren geschlossen, und es brannte Licht.

An der einen Wand mit dem Rücken zum Fenster, saß Ryans Onkel Sidney, ein hagerer, quängeliger alter Mann. Der Rest der Gruppe verteilte sich entlang der anderen Wände. Der Sitz gegenüber dem Fenster, ähnlich der ersten Reihe bei Versammlungen, war immer der letzte, der besetzt wurde. Fred Masterson und seine Frau Tracy, die ein gut geschnittenes, bodenlanges Kleid nach der konservativen Mode der Zeit trug, saßen den Henrys gegenüber auf dem Sofa.

Daneben saß die erste Frau John Ryans, Isabel, an Johns linker Seite seine andere Frau, die schöne Janet. Vor der vierten Wand befanden sich Ryan und seine Frau Josephine. Die Frauen waren in braun und schwarz - die Männer in dunkle Tuniken und Hosen gekleidet. Der ausgeräumte Raum wirkte bedrückend.

Ryan arbeitete in Gedanken an neuen Produkten, und erst als das Gespräch zwischen James Henry und Fred Masterson beendet war, vergaß er seine geschäftlichen Probleme und sagte:

»Dies ist nur eine Diskussiongruppe. Wir haben weder die Macht noch den Einfluß, die Dinge wirklich zu ändern.«

Henrys grüne Augen weiteten sich, und er sagte heftig: »Merkst du denn nicht, Ryan, daß die Tage der Diskussion praktisch zuende sind. Wir leben in einem Chaos, und alles, was wir tun, ist, darüber zu reden. Auf dem Treffen im nächsten Monat …«

»Wir haben noch nicht beschlossen, im nächsten Monat ein Treffen abzuhalten«, sagte Masterson.

»Wir wären schön dumm, wenn wirs nicht täten.« Henry verschränkte seine Beine. »Auf dem Treffen nächsten Monat müssen wir Entschlüsse fassen.«

Tracy Mastersons Gesicht war vor Anstrengung verzerrt. »Ich muß jetzt nach Hause, Fred.«

Masterson schaute sie hilflos an. »Versuch durchzuhalten …«

»Nein …« Tracy zuckte mit den Schultern. »Nein. Es sind so viele Leute um mich herum. Ich weiß, es sind alles Freunde. Ich weiß, sie wollen nur …«

»Nur noch ein paar Minuten.«

»Nein, es ist, als wäre man eingesperrt.« Sie faltete ihre Hände und schlug die Augen nieder. Sie konnte nichts mehr sagen.

Josephine Ryan stand auf und nahm sie beim Arm. »Ich werde dir ein paar Pillen geben, und dann kannst du in unserem Bett schlafen. Komm!« Sie zog die jüngere Frau hoch und führte sie in die Küche.

Henry schaute zu Masterson. »Du weißt, warum deine Frau so ist? Das kommt noch von der großen UFO-Demonstration am Powel Platz, in die sie hineingeriet, und das ist eine Erfahrung, die jeder von uns jederzeit machen kann, in diesen Zeiten.« Während er noch sprach, hörte man von der Straße her Gesang. In einiger Entfernung zersplitterte eine Fensterscheibe, und man hörte Rufe.

Im Schlafzimmer begann Tracy Masterson zu schreien. Fred Masterson sprang auf und rannte ins Schlafzimmer.

Der Rest der Gruppe saß wie erstarrt und lauschte auf das sich nähernde Getümmel. Im Schlafzimmer schrie Tracy Masterson:

»NEIN, NEIN.«

Josephine Ryan kam zurück und lehnte sich in den Türrahmen. »Die Pillen wirken gleich, macht euch keine Sorgen um sie. Was sind das für Leute auf der Straße?«

Niemand antwortete.

»Was sind das für Leute auf der Straße?« Josephine trat in den Raum. Die lauten Stimmen verstummten, dafür hörte man den gleichen leisen Gesang in Moll, der die Prozession eröffnet hatte.

Ryan und seine Freunde konnten jetzt einzelne Worte des Gesangs unterscheiden.

»Verschließt das Land.«

»Verschließt den Himmel.

Laßt uns allein.

Tod allen Fremden.

Laßt uns allein.

Allein, allein, allein.

Verschließt die furchtbaren dunklen Himmel.

Laßt uns allein.

Keine Fremden aus dem Weltall mehr.

Laßt uns allein.

Keine Bedrohung, keine Furcht.

Keine Fremden hier.

Keine Diebe in der Nacht.

Allein, allein, allein.«



»Die sind es, Patrioten?« Frau Ryan schaute sich um.

Wieder keine Antwort.

Der Gesang war nun direkt unter dem Fenster.

Die Lichter gingen aus. Der Raum war nun vollkommen dunkel.

Tracy Mastersons Schreie waren in Schluchzer übergegangen, als die Droge zu wirken begann.

»Diese verdammten, schmutzigen Lieder …« Onkel Sidney räusperte sich. Die Gruppe saß in völliger Dunkelheit, und der Gesang schien von überall herzukommen.

Plötzlich brach er ab.

Dann das Geräusch von umherrennenden Leuten und Rufen. Dann ein gequälter, schriller Schrei, als würde ein Tier getötet.

Onkel Sidney bewegte sich in seinem Stuhl am Fenster und stand auf.

»Laßt uns doch mal nachschauen«, sagte er ruhig. Seine Hand bewegte sich in Richtung des Schalters für die Rolläden.

Als James Henry »Nein« rief, war Ryan bereits halb durch den Raum geschossen, um seinen Onkel daran zu hindern.

Aber es war zu spät.

Die Rolläden fuhren hoch.

Die von Wand zu Wand reichenden Fenster konnten nun von jedem eingesehen werden.

Ryan stand erstarrt mitten im Raum, und die flackernden Lichter von Tausenden von Fackeln auf der Straße umspielten ihn. Henry, der auch hochgefahren war, stand bewegungslos. Das Getümmel und der schreckliche, schrille Schrei hörten nicht auf.

Onkel Sidney schaute auf die Straße herab. In dem Haus gegenüber waren alle Läden geschlossen.

»Oh, mein Gott«, sagte Onkel Sidney. »Oh, mein Gott.« Im Raum war es still, bis Josephine Ryan fragte:

»Was ist los?«

Onkel Sidney starrte weiter wortlos auf die Straße.

Isabel Ryan holte tief Atem, dann ging sie festen Schrittes zum Fenster. Ryan sah ihr nach.

Sie gab sich einen Ruck, warf einen Blick auf die Straße und trat sofort wieder zurück. »Es ist zu schrecklich, das ist wirklich zu schrecklich.«

Onkel Sidneys Gesicht war hart. Er schaute weiter zu.

Die Menge hatte einen jungen Mann von etwa zwanzig Jahren gefangen. Jemand aus dem Nachbarhaus. Sie hatten ihn an eine alte Holztür gebunden, die Tür an einen Stahlmast gelehnt und den Mann und die Tür mit Benzin übergossen und angezündet. Der junge Mann wand sich und brüllte, als die Flammen ihn erreichten. Die Menge drängte sich um das Schauspiel, und die Hintenstehenden drückten die Nächststehenden zeitweilig bis fast ins Feuer. Die flackernden Fackeln und das Feuer, in dem der Mann verbrannte, zeigten, daß es sich hauptsächlich um Männer zwischen dreißig und vierzig Jahren handelte. Die wenigen Frauen waren jünger. Alle trugen sie Schwarz und lange Kleider.

Eine junge Frau mit gewelltem langen Haar schrie: »Brenn, Fremder, brenn!« Die Männer um sie herum nahmen den Ruf auf. »Brenn, brenn, brenn, brenn!« Der junge Mann in den Flammen bäumte sich ein letztes Mal verzweifelt auf und war dann still. Als er aufhörte zu schreien, wurde die Menge ruhig. Offensichtlich waren alle erschöpft. Sie saßen oder standen herum, atmeten heftig und wischten sich den Schweiß von der Stirn.



Onkel Sidney betätigte den Schalter für die Rolläden. Die Läden fuhren herab und schlossen die Fackeln, das Feuer und die Menge aus. Er ließ sich in seinen Sessel fallen. Im Zimmer konnte man noch das Prasseln des Feuers hören.

Isabel Ryan nahm die Hand von ihren Augen, ging in die Küche zum Spülbecken. Man hörte das Wasser laufen, hörte sie trinken.

Onkel Sidney saß in seinem Stuhl und starrte auf den Boden. »Warum hast du bloß die Rolläden geöffnet?« fragte James Henry.

Onkel Sidney zuckte mit den Schultern und starrte weiter auf den Boden.

»Ich habe dich etwas gefragt!«

»Was macht das schon für einen Unterschied?« sagte Onkel Sidney.

»Du hattest kein Recht, uns dem auszusetzen, vor allem die Frauen«, sagte James Henry.

Onkel Sidney schaute mit Tränen in den Augen auf. Seine Stimme war heiser. »Es ist halt passiert.«

»Wir wollen nichts damit zu tun haben. Das ist noch nicht einmal deine Wohnung. Es waren Josephines Fenster, deren Läden offen standen, als das da unten passierte. Sie wird zur Rechenschaft gezogen.«

Onkel Sidney sagte nach einer kurzen Pause: »Alles, was ich weiß, ist, daß es passiert ist und daß es hier passiert ist.«

»Ein entsetzlicher Anblick, ohne Zweifel«, sagte Henry. »Aber trotzdem haben die Patrioten einige richtige Ideen, selbst wenn sie sie nicht immer auf die rechte Art verwirklichen. Übrigens, es soll Leute geben, denen es Spaß macht, sich solche Sachen anzusehen. Sie weiden sich geradezu daran.«

Onkel Sidneys Augen verrieten blankes Erstaunen. »Sie tun was?«

»Warum hast du es dir denn angeschaut?«

»Ich wollte es gar nicht sehen …«

»Das sagst du …«

Masterson erschien in der Tür und sagte: »Tracy schläft endlich, was war los?«

»Die Patrioten, nicht wahr?«

Ryan nickte. »Sie haben gerade unten auf der Straße einen Mann verbrannt.«

Masterson runzelte die Stirn. »Verdammte Idioten. Wenn sie damit aufräumen wollen, gibt es genug legale Wege dafür.«

»Richtig«, sagte Henry, »dazu brauchen sie nicht das Gesetz in ihre eigenen Hände zu nehmen. Was mich stört ist die seltsame Furcht vor dem Weltraum.«

»Ja«, sagte Masterson, »und dabei hat man ihnen tausendmal versichert, daß es keine fremden Wesen im All gibt. Man hat ihnen die verschiedensten Beweise erbracht, und sie glauben immer noch an einen Angriff aus dem Weltraum.«

»Etwas Wahres könnte doch daran sein«, sagte schüchtern Janet. »Kein Rauch ohne Feuer.«

Die drei Männer schauten sie an. »Möglich«, gab Masterson zu, »aber ziemlich unwahrscheinlich.«

Frau Ryan kam mit dem Teewagen. Und sie begannen, Kaffee zu trinken und Kuchen zu essen. »Trinkt ihn, solange er heiß ist.« Frau Ryans Stimme klang spitz. Isabel Ryan zuckte zusammen und sagte: »Nein danke, Josephine, für mich bitte nichts. Ich mag jetzt nichts.«

Josephines Mundwinkel senkten sich.

»Isabel ist es nicht ganz gut«, sagte ihr Mann John wie zur Entschuldigung. Ryan versuchte zu vermitteln und lächelte Isabel an.

»Du hast ganz recht, vorsichtig zu sein«, sagte er.

Alle wußten aus Isabels Verhalten, daß Isabel eine Phase durchmachte, in der sie glaubte, man wolle sie vergiften. Sie aß und trank nichts, was sie nicht selbst zubereitet hatte. Die meisten von ihnen wußten, wie das war. Sie hatten selbst einmal oder öfters das gleiche durchgemacht. Das Beste war, einfach darüber hinwegzusehen. Immerhin gab es einige, die fest daran glaubten. Sie alle kannten Männer und Frauen, die sich einbildeten, vergiftet worden zu sein und die dann auch eines unerklärlichen Todes starben.

»Einer von uns sollte an der nächsten Versammlung der Patrioten teilnehmen«, sagte Ryan. »Es wäre interessant zu erfahren, was sie vorhaben.«

»Das ist gefährlich«, sagte John Ryan.

»Ich würde es trotzdem gerne wissen, man soll versuchen, den Dingen auf den Grund zu gehen. Wir müssen erfahren, was sie wirklich sagen.«

»Dann laßt uns alle zusammen hingehen«, sagte James Henry. »In der Gruppe ist der einzelne am sichersten.«

Seine Frauen sahen ihn erschrocken an.

»Es wird Zeit, das Fernsehen anzuschalten. Heute wird die Regierung gestürzt.«



Sie sahen den Parlamentsdebatten zu und hörten das Geschrei und die Rufe von der Straße. Sie hörten, wie eine Gruppe mit Trommeln und Pfeifen die Straße heraufzog, aber sie sahen dem Fernsehen zu, bis der Präsident vor dem Abgeordnetenhaus seinen Rücktritt anbot.







Kapitel 5



In dieser Nacht gab es in der ganzen Stadt Ausschreitungen und Brände. Die Ryans und ihre Freunde saßen bei geschlossenen Fensterläden und sahen sich die Zerstörung im Fernsehen an. Die Stadt wurde demoliert und zertrümmert, und allenthalben floß Blut.

Sie tranken ihren Kaffee und aßen ihren Kuchen, sahen, wie Menschen von der Polizei niedergeknüppelt wurden, sahen, wie Jungen und Mädchen von Polizeihunden angefallen wurden, hörten die Sirenen der Polizei und die Hupen der Feuerwehren, die die Feuer unter Kontrolle zu bringen versuchten.

Die Ryans und ihre Freunde hatten in ihrem Leben viele Ausschreitungen und manches Feuer gesehen, aber noch nie so ein Chaos. Sie sahen sich voller Schrecken an. Aber als das Programm fortfuhr, eine Scheußlichkeit nach der anderen zu zeigen, wurden sie ruhiger. Erst als Frau Ryan sah, wie ihr Lieblingsgeschäft in Flammen aufging, legte sie den Kopf auf die Arme und weinte. Vierzehn Jahre war sie nun verheiratet. Seit vierzehn Jahren ertrug sie die Launen und Wünsche ihres temperamentvollen Ehemannes. Sie hatte Kinder großgezogen, hatte ihre Furcht vor anderen Leuten, vor dem Draußen bekämpft und hatte fast alle Entscheidungen für die Familie getroffen. Sie hatte ihr Bestes gegeben.

Nun weinte sie.

Ryan war erstaunt.

Er ging zu ihr, streichelte sie und versuchte, sie zu beruhigen, aber sie weinte weiter.

Vor ihnen zersplitterte Glas auf den Straßen. Die Menge wogte und schrie. Und selbst das Denkmal, das an das große Feuer von 1666 erinnern sollte, wurde ein Opfer der Flammen.

»Bring sie zu Bett«, sagte Onkel Sidney. »Du kannst im Moment nichts tun oder sagen, was ihr helfen könnte. Sie ist der Situation nicht gewachsen. Bring sie zu Bett.«

Sie sahen, wie Josephine Ryan von ihrem Mann aus dem Raum begleitet wurde. Josephine Ryan würde dieselben Schlaftabletten wie die nun ruhig schlafende Tracy Masterson bekommen. Ida und Felicity Henry schauderten und fragten, wo das alles enden würde.

»Das wird wirklich zu grausam«, sagte Onkel Sidney. »Schalte den Apparat aus.«

»Im Grab, wenn wir nicht bald etwas unternehmen«, sagte brutal James Henry, der offensichtlich Onkel Sidney nicht gehört hatte. »Im Grab«, sagte er erneut. »Was werdet ihr zwei dagegen tun?« Er lachte böse über seine beiden bleichen Frauen.

Fred Masterson und Onkel Sidney schauten sich an und zuckten mit den Schultern.

Henry lachte und machte den Eindruck eines Mannes, der sich von nichts umschmeißen lassen würde.

Und da saß Henry, lachend wie immer. Wie immer sich in seinem Sessel nach vorne lehnend. Wie immer sprunghaft, voller Ideen, den Kopf umgeben von jener wuchtigen Fülle roten Haares, ein Mann, der von irgendwoher eine Sonderration Energie zu bekommen schien.

Als James Henry sich angriffslustig seinen beiden Zwillings-Kindfrauen zuwandte, wirkte es unwahrscheinlich, daß er nicht doch irgendwie ihre Lebensquellen anzapfte. Er schien ihnen auf eine besondere Weise alle Kraft herauszusaugen, bevor diese die Frauen überhaupt erreichen konnte, die Kraft, die ihre schwachen, schmalen Füße, ihre krummen Rücken, ihr dünnes Haar, ihre müden Augen gestärkt hätte.

Onkel Sidney mußte bei diesem Gedanken laut lachen.

»Was gibt es denn da zu lachen? Sidney«, fragte James Henry.

Onkel Sidney schüttelte den Kopf und hörte auf zu lachen.

James Henry starrte ihn an. »Was war denn so komisch?«

»Egal«, sagte Onkel Sidney. »Man muß in solchen Zeiten über alles lachen können!«

»Dann lach weiter, Sidney«, sagte James Henry. »Lach weiter, so lange du kannst, denn schon ganz beschissen bald wirst du heulen.«

Sidney grinste: »Es sind Damen anwesend.«

»Was soll das heißen?«

»Nun, als ich jung war, gebrauchten wir solche Worte nicht vor Damen.«

»Was für Worte, du alter Trottel?«

»Du hast beschissen gesagt, James«, sagte Onkel Sidney mit versteinertem Gesicht.

»Glaube ich nicht. Nur ein Mann mit verdammt begrenztem Vokabular würde so fluchen. Was willst du beweisen, Sidney?«

Erneut schien Onkel Sidney leicht erstaunt zu sein. »Vergiß es«, sagte er schließlich.

»Willst du dich anlegen?«

»Nein, ich will mich mit niemandem anlegen«, sagte Onkel Sidney.

Das Fernsehen zeigte Folge auf Folge: Feuer und Gewalttätigkeiten, Gewalttätigkeiten und Feuer.

James Henry schaute seine beiden Frauen an: »Habe ich etwas Falsches gesagt?«

Einmütig verneinten sie.

Er schaute erneut Onkel Sidney an. »Na bitte.«

»O. k. ist ja gut.« Onkel Sidney schaute weg.

»Ich wollte dir beweisen, daß ich nichts Unrechtes gesagt habe«, sagte Henry hartnäckig.

»Ich glaub dirs ja, entschuldige bitte, ich habe mich verhört.«

James Henry lächelte: »Dann solltest du dich bei uns allen entschuldigen.«

»Ich entschuldige mich bei allen von euch«, sagte Onkel Sidney, »bei allen.«

Ryan sah von der Tür aus zu. Er schaute auf James Henry, auf Ida und Felicity  auf Fred Masterson und dann auf den Fernsehschirm.

Es war gar kein so großer Unterschied. Das war erschreckend.

Nichts schien real. Oder vielleicht wirkte überhaupt nichts mehr real.

Er ging auf den Fernsehapparat zu mit dem Vorsatz, ihn auszuschalten. Dann zögerte er. Er hatte plötzlich das Gefühl, daß wenn er das Fernsehen ausschalten würde, nicht nur das Bild verschwinden würde, sondern auch die Szene im Zimmer. Ihn schauderte.

Ryan schauderte voller Furcht und Hoffnungslosigkeit. Er war deprimiert und verzweifelt.

Es war ein schrecklicher Tag gewesen.

Dieser Tag war wirklich so etwas wie ein historischer Tag, dachte er. Dieser Tag war der Wendepunkt in der Geschichte dieses Landes  vielleicht der Wendepunkt für die Geschichte der Welt.

Vielleicht war es der Anfang eines neuen, dunklen Zeitalters. Endlich entschied er sich und schaltete den Fernsehapparat aus.







Kapitel 6



In seiner kleinen Kabine flimmert der Film vor seinen Augen. Die fremden Stimmen lassen ihn gegen seinen Willen eindösen.

Er hatte gewußt, als er sich hinsetzte und einen Film in einer ihm fremden Sprache auswählte, daß das das Ergebnis sein würde.

Ryan, ein Mann, dessen Schlaf von Alpträumen heimgesucht wurde, der jeden Morgen mit dem unbestimmten Schrecken eines Mannes aufstand, der von Entsetzlichem geträumt hatte, an das er sich nicht einmal mehr erinnern konnte  Ryan braucht dringend Schlaf.

Durch die Adern seines Gehirns pulsiert das Geräusch von Blut und Herzschlag. Die Trommeln des Lebens. Zu Anfang ganz leise.

Ryan steht im Ballsaal

 Die Tanzfläche glänzt dunkel

 Die Lichter in den Kandelabern sind heruntergebrannt

 Sie brennen mit blauer Flamme

 Schwarze Streifen verzieren die Wände

 In Augenhöhe hängen Masken daran

Die Masken haben menschliche Züge.
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Das Raumschiff ist auf dem Weg nach München. Es fliegt annähernd Lichtgeschwindigkeit.

Das Raumschiff hält Kurs auf München.

ICH WEISS DASS ICH DES …

… DES SCIENCES  HISTOIRE DES SCIENCES  HISTOIRE DES SCIENCES …

ES IST DIE WAHRHEIT

ICH BIN BEREIT

SIE JEDEM ZU ERZÄHLEN

DER SIE HÖREN WILL

(Es gibt keinen Grund, sie jemandem zu erzählen  es ist niemand da, um sie ihm zu erzählen  es ist nicht wichtig …)

 K

 E

 E

 P

GOING

 P

 E

 E

 K

 WOHIN?



*



Die Masken im Ballsaal tragen menschliche Züge. Gesichter in Wut, Lust oder Gier verzogen. Plötzlich trägt eine der Masken die grob entstellten Züge seiner Frau Josephine. Dort ist auch sein jüngstes Kind, Alexander. Sein Mund steht offen, seine Augen sind leer. Alexander  ein sabbernder Idiot.

Die Paare drehen sich im Einklang mit der Musik. Die Musik wird langsamer und langsamer. Die Menschen sind in dunklen Kleidern. Sie haben die festen, ausgeprägten Gesichter der praktischen, selbstgerechten, gutgenährten Mittelklasse. Sie sind Leute mit Charakter.

Ihre Augen sind hinter den runden Sonnenbrillen versteckt. Die langen, verschlossenen Fenster an den Enden des Raums schauen in die Schwärze. Die Musik wird langsamer, die Männer und Frauen bewegen sich langsamer, so langsam, daß man die Bewegung kaum noch wahrnehmen kann.

Die Musik hört fast auf.

Man hört den rhythmischen Schlag einer Trommel.

Die Musik ist jetzt lauter. Es ist wie ein Psalm, gesungen von einem Chor von Mönchen. Es ist ein Grabgesang.

Die Trommeln schlagen lauter. Die Musik wird schneller.

Ein hoher schriller Ton kommt dazu.

Die Trommeln schlagen lauter. Die Musik wird schneller.

Die Tänzer versammeln sich in der Mitte des Raumes und starren durch ihre runden schwarzen Brillen zum Fenster. Sie beginnen, sich miteinander zu unterhalten. Sie diskutieren irgend etwas und schauen auf das Fenster.



IN DER NACHT GAB ES AUF DEM JAHRMARKT EINEN UNFALL.

F: WIE WAR DER GENAUE ABLAUF DER KATASTROPHE?

IN DER NACHT DER MARINOS EIN UNFALL

F: WIE WAR DER GENAUE ABLAUF DER KATASTROPHE?

IN EINER NACHT IM MAI EIN UNFALL

F: WIE WAR DER GENAUE ABLAUF DER KATASTROPHE?

EINS UND EINS UNFALL

F: WIE WAR DER GENAUE ABLAUF DER KATASTROPHE?

EIN MÖGLICHER UNFALL

F: WIE WAR DER GENAUE ABLAUF DER KATASTROPHE?

EIN UNFALL MÖGLICH

F: WIE WAR DER GENAUE ABLAUF DER KATASTROPHE?

EIN UNFALL

F: WIE WAR DER GENAUE ABLAUF DER KATASTROPHE?

EIN FALL

F: WIE WAR DER GENAUE ABLAUF DER KATASTROPHE?

EINFALL

F: WIE WAR DER GENAUE ABLAUF DER KATASTROPHE?

KEIN

F: WIE WAR DER GENAUE ABLAUF DER KATASTROPHE?

EIN

F: WIE WAR DER GENAUE ABLAUF DER KATASTROPHE?

IN

F: WIE WAR DER GENAUE ABLAUF DER KATASTROPHE?

N

F: WIE WAR DER GENAUE ABLAUF DER KATASTROPHE?

KEINE ANTWORT MÖGLICH

KEINE ANTWORT MÖGLICH

KEINE ANTWORT MÖGLICH

ENDE DER DURCHSAGE. BITTE ALLE BESTEHENDEN VERBINDUNGEN AUFLÖSEN UND WENN NÖTIG ERNEUT HERSTELLEN



*



Sie starren immer noch auf das Fenster. Ryan bemerkt, daß er, seine Frau und seine beiden Kinder vor dem Fenster stehen. Seinen einen Arm hat er um die Schultern seiner Frau gelegt, den anderen um seine beiden Jungen. Die Menge spricht über sie. Ryan hat Angst um seine Frau und seine Kinder. Die Menge beginnt lauter zu sprechen, und sie werfen Ryan und seiner Familie wütende Blicke zu. Die Trommeln werden immer schneller, schneller, schneller.



*



DAS RAUMSCHIFF FLIEGT MIT KURS AUF MÜNCHEN.

ES FLIEGT FAST MIT LICHTGESCHWINDIGKEIT.

DAS RAUMSCHIFF IST AUF DEM KURS NACH MÜNCHEN.



*



ZUSTAND UNVERÄNDERT

ZUSTAND UNVERÄNDERT

ZUSTAND UNVERÄNDERT

Die Lichter flackern an und aus, als ob sie versuchten, ihn vor etwas zu warnen. Ihn fröstelt bei dem Gedanken, was das bedeuten könnte. Ist etwas kaputt? An der Tiefschlafanlage? Irgend etwas, was er nicht bemerkt hat? Irgend etwas, was die Instrumente nicht angezeigt haben?



*



Ryan erwacht. Er schwitzt in seinem Sessel und starrt für einige Minuten wie betäubt auf die Figuren auf dem Fernsehschirm.

Sein Körper ist taub und sein Mund trocken.

Er leckt seine Lippen und seufzt laut.

Dann rafft er sich auf, schaltet den Apparat aus und verläßt den Raum. Seine Schritte hallen im Korridor wider. Er erreicht einen kleinen Raum, der nichts außer einem großen weißen Bett enthält. Er schnallt sich darauf an und wird massiert. Danach ächzt sein Körper, aber sein Kopf ist noch immer nicht klar.

Es ist nun Zeit für Ryan zu essen. Er kehrt in seinen eigenen Raum zurück und macht sich etwas zu essen. Er ißt und schmeckt nichts.

Danach schaut er durch ein Bullauge in die Unendlichkeit des Raumes. Eine Sekunde lang glaubt er, dort im luftleeren Raum eine Figur zu erkennen. Den Planeten, den er und seine Gefährten ansteuern, kann er nicht sehen. Seit drei Jahren ist er nun im Weltall, und er wird noch zwei Jahre hier sein. Und noch kann er sein Ziel nicht erkennen. Er hat nur das Wort des Weltraumphysikers, daß es existiert und daß es die dreizehn Leben, die er mit sich bringt, dort erhalten kann. Ein Planet in Barnards Sternnebel, München 15040.

Er ist allein im Weltraum und trägt die Verantwortung für das Schiff und das Leben der anderen zwölf. Er hat mehr als den halben Weg zurückgelegt.

Die plötzliche Erinnerung an das, was er getan hat, überfällt ihn. Trotz seiner Angst, trotz seiner Alpträume, die die Einsamkeit verursacht, ist Ryan stolz. Er verläßt sein Zimmer und geht in die Kontrollkabine, um seine Pflichten zu erfüllen. Aber er wird das Gefühl nicht los, irgend etwas übersehen zu haben. Er arbeitet mit noch größerer Intensität und Aufmerksamkeit.

Ihn schaudert.

Irgend etwas hat er vergessen.

Er überprüft alles und vergleicht alle Angaben mit denen des Computers. Er inspiziert jedes Instrument mehrmals, um sicher zu sein, daß seine Angaben exakt sind.

Alles ist in Ordnung. Er hat nichts vergessen.

Das Gefühl verliert sich.







Kapitel 7



Nachdem Ryan seinen Bericht in das Mikrofon gelesen hat, öffnet er das bereitliegende rote Logbuch. Er setzt sich an seinen Tisch und summt ein Lied, während er nachdenkt.

Er hat jetzt fünfzehn Minuten frei. Er zieht eine Linie unter seinen förmlichen Bericht im roten Logbuch und schreibt dann: Allein in dem Fahrzeug erlebe ich alle Höhen und Tiefen menschlicher Empfindung, ohne daß mich meine mechanischen Tätigkeiten hier an Bord daran hindern würden, ohne daß ich durch die Anwesenheit anderer gestört werde.

Er überliest den Absatz und fährt fort:

Es bereitet großen Schmerz, eine Beute seiner eigenen Gefühle zu sein. Es ist aber auch eine große Freude. Vor einer Stunde starrte ich aus meinem Bullauge auf das großartige Panorama und erinnerte mich, was ich  was wir als Gruppe  getan haben, um uns zu retten. Was waren wir  was werden wir sein?

Ryans Kugelschreiber zögert über der Seite. Er macht schreibende Bewegungen, aber er kann seine Gedanken nicht formulieren. Er gibt auf, unterstreicht noch eine Zeile, schließt das Buch und legt es wieder weg. Plötzlich ändert er erneut seinen Entschluß, holt das Buch wieder hervor und schreibt:

Die Welt war krank, und auch unsere Gruppe war angekränkelt. Auch wir waren nicht frei davon. Auch wir verrieten einige unserer Ideale. Der einzige Unterschied war, daß wir wußten, was wir taten. Wir gaben es auch zu und blieben vernünftig, als so ziemlich alles wahnsinnig wurde.

Es ist auch wahr, daß uns die Schrecken um uns herum verhärteten, daß wir einiges guthießen, ja sogar einiges mitmachten. Aber wir hatten unsere Gründe  wir wußten, wofür … Das hielt uns aufrecht. Auch wir haben uns manchmal unsere Hände schmutzig gemacht. Ich leugne nicht, daß auch ich mich mitreißen ließ und Dinge tat, die ich nun bedauere. Aber vielleicht war es das wert. Immerhin, wir haben überlebt.

Wir haben den Verstand behalten und sind auf dem Weg, einen neuen Planeten zu besiedeln. Wir werden eine neue Gesellschaft auf saubereren, anständigeren, vernünftigeren Grundlagen aufbauen.

Zyniker halten das vielleicht für ein unerreichbares Ziel. Für sie nimmt alles immer denselben Weg. Vielleicht diesmal nicht. Vielleicht gelingt es uns, eine heile Welt zu gründen.

Keiner ist vollkommen. Das gilt besonders für diese Mannschaft. Wir haben alle unsere Spleens und Qualitäten, die anderen vielleicht banal erscheinen, aber wir sind eine Familie; eine Familie kann miteinander sprechen, diskutieren, streiten und doch überleben.

Das ist unsere Stärke.

Ryan gähnt und schaut auf die Uhr. Er hat noch einige Minuten Zeit und so beginnt er erneut zu schreiben:

Wenn ich an unsere Zeit auf der Erde denke, besonders an die letzte Zeit, dann merke ich erst, wie weit wir darin verwickelt waren. Die Routine des Schiffes hat mich beruhigt und mir erlaubt, mir klar zu werden, auf welchem Weg ich war. Vielleicht muß man ein Wolf werden, um Wölfe zu bekämpfen. Es soll nie wieder geschehen. Ich kann es nicht leugnen, es gab Zeiten, in denen auch ich meine Ideale verriet  . Einige der Ereignisse sind deutlich  einige sind fast völlig vergessen. Es ist kaum zu glauben, wie schnell eine ganze Gesellschaft zusammenbrechen konnte. Die Plötzlichkeit, mit der das Ganze hereinbrach, ist das Erschreckende. Es gab deutliche Zeichen der beginnenden Krise, und ich hätte diese Zeichen wohl mehr beachten müssen  aber dann war plötzlich die ganze Welt ein Chaos. Was wir, wie alle Leute leicht irritiert, an der sich ändernden Welt bejammerten, waren, wie ich heute weiß, ernstzunehmende Anzeichen sozialer Spannungen. Plötzliche Bevölkerungsexplosionen bei verminderten Erträgen. Das brach plötzlich über uns hinein. Vielleicht hatten wir einfach die Probleme verdrängt, genau wie man in den späten Dreißigerjahren die Möglichkeit eines Krieges mit Deutschland verdrängt hat. Wir Homosapiens haben eine fatale Neigung, unsere Köpfe in den Sand zu stecken und doch zu glauben, den Überblick zu behalten.

Ryan lächelte bitter. Es ist wahr, denkt er. Unter gewissen Umständen suchen sich die Menschen Ersatzprobleme und rühren das Hauptproblem nicht an, weil es zu schwer zu bewältigen ist. Wie der Mann, der in seinem Haus einen Sixpence verlor und beschloß, es draußen zu suchen, weil dort mehr Licht war und er Kerzen sparen konnte.

Er fährt fort, ins Logbuch zu schreiben:

Und es wird immer einen verdammten Messias geben, der ihre Wünsche erfüllt und dem sie blindlings folgen, weil sie zu ängstlich sind, sich auf ihren gesunden Menschenverstand zu verlassen.

Leaders, Führer, Duces, Propheten, Visionäre, Gurus …

Seit Hunderten von Jahren wurde die Welt von schlechten Poeten regiert. Ein guter Politiker ist nur zu einem geringen Teil Visionär  wichtiger ist, er muß ein Mann sein, der die Bedürfnisse des Volkes klar und deutlich erkennt und versucht, danach zu handeln. Visionäre sind gut, um die Leute zu inspirieren  aber sie sind die schlechtesten Führer  sie versuchen ihre ziemlich simplen Ansichten einer extrem komplizierten Welt aufzuzwingen. Warum ist die Politik und die Kunst in den letzten 100 Jahren so miteinander verschmolzen. Warum hat man schlechten Künstlern Nationen als Leinwand gegeben, um darauf ihre Kleckse zu machen. Vielleicht weil die Politik, wie zuvor schon die Religion als effektive Macht nicht mehr existierte und irgend etwas Neues gefunden werden mußte. Und die Kunst rückte nach, bis etwas Neues auftauchen würde. Wird etwas auftauchen? Schwer zu sagen. Auf München 15040 werden wir wahrscheinlich nie erfahren, ob die Erde überlebte oder nicht.

Gott sei Dank hatten wir die Kraft, dieses Schiff auf den Weg zu den Sternen zu bringen.

Die Zeit zum Schreiben war zuende. Ryan legt das Logbuch schnell beiseite und beginnt, das Schiff zu überprüfen.

Ryan hatte sich selber beigebracht, wie man ein Raumschiff steuert.

Er war kein ausgebildeter Astronaut. Niemand hatte vorausgesehen, daß gerade er je in der Steuerzentrale eines Raumschiffes sitzen würde.

Bis vor kurzem war er noch ein sehr erfolgreicher Geschäftsmann gewesen.

Während er die Geräte überprüft, denkt er zurück an jene Zeit, in der er noch nicht einmal im Traum den Weltraum erobern wollte.

Er denkt an einen großen schweren Mann von vierzig Jahren, der in seinem riesigen, mit Teppichen ausgelegten Büro steht. Heute ist Ryan jemand, der wie ein Mönch im Mittelalter dazu berufen ist, über das Wissen und Leben in einem Kloster zu wachen, nur daß das Kloster durch den Raum eilt.

Früher war Ryan ein Mann der Tat. Noch viel früher wäre er ein Wilder, ein Führer einer Horde gewesen, mit sich sträubendem Haar, gefletschten Zähnen und einer Keule in der Hand.

Statt dessen war er Spielzeugfabrikant gewesen. Kein freundlicher alter Bauer, der auf einem hübschen kleinen Bauernhof Puppen schnitzte, sondern Inhaber einer Firma, die pro Jahr einen Millionengewinn erbrachte und kleine Wunder an Raketenspielzeug, sprechende, lebensgroße Puppen und Spielzeugautos mit allen technischen Raffinessen herstellte; also all jene Dinge, die sprangen, herumrasten und Krach machten und kaputtgingen, sobald ihre vorgeplante Lebensdauer zuende war.

Ryan ließ sich über den internen Bürokommunikator mit dem Büro seines Managers Owen Powell verbinden.

Auf dem Bildschirm sah Ryan seinen Manager, der auf dem Fußboden des Büros kniete. Er hörte, wie er sich mit einigen Puppen unterhielt, und hörte die Puppen antworten.

»Das ist wohl die personalisierte Puppe, von der du mir erzählt hast?« fragte Ryan.

»Genau.« Powell stand auf.

»Ich wußte, daß sie es schaffen würden. Sind sie nicht hübsch?«

»Die kindliche Stimme wird ihr erst im Laden eingesetzt. Danach kann sie 25 beliebige, ihr einprogrammierte Fragen be-anworten  aber nur dem Kind, dem Sie gehört. Stellen Sie sich vor: eine Puppe, die offensichtlich intelligent antworten kann, aber nur dem jeweiligen Besitzer. Die Kinder werden darauf fliegen.«

»Wenn der Preis stimmt«, sagte Ryan.

Powell war ein Enthusiast, jemand, der tatsächlich glücklich gewesen wäre, in einem alten Bauernhaus Puppen zu schnitzen, hätte er nicht den Zwanzigtausendpfund-Job bei Ryan gehabt. Er war verstört über Ryans entmutigende Bemerkung.

»Vielleicht können wir sie unter zwanzig Pfund anbieten, wie wäre das?«

»Nicht schlecht.« Ryan gab Powell keinerlei Ermutigung. Powell war ein Mann, der für ein Lächeln hart arbeiten konnte und sofort aufhörte zu arbeiten, wenn man lächelte, dachte Ryan. Deshalb war es besser, selten in seine Richtung zu lächeln.

»Das eilt jetzt auch nicht, es ist genug Zeit, bis Weihnachten einige Testmodelle auf den Markt zu bringen und die Serienproduktion im Frühjahr für das nächste Fest anlaufen zu lassen«, sagte Ryan.

Powell nickte.

»Jetzt möchte ich Sie bitten, zwei Dinge für mich zu erledigen.

Erstens, setzen Sie sich mit der Fabrik in Verbindung und sagen Sie Arnes, er solle den Ausstoß der Puppenkönigin erhöhen. Zweitens, rufen Sie Davis an und sagen Sie ihm, wir stellen die Lieferungen ein, wenn er nicht zahlt.«

»Dann macht ers nicht mehr lange«, entgegnete Powell. »Wenn wir nicht mehr liefern, muß er seinen Laden dichtmachen, und wir kriegen einen Bruchteil dessen, was er uns schuldet.«

»Das ist mir egal.« Ryan machte eine abschließende Geste. »Es hat doch keinen Sinn, Davis noch einmal Waren im Werte von 10000 Pfund zu liefern, damit er uns, wenn wir Glück haben, unsere alten Schulden bezahlt. Auf dieser Ebene mache ich keine Geschäfte.«

»Wird erledigt«, sagte Powell.

»Das wärs«, meinte Ryan und unterbrach die Verbindung.

Er holte aus seinem Schreibtisch eine Flasche mit grünen Pillen. Er goß etwas Wasser aus einer altmodischen Karaffe in ein Glas, spülte die Pillen hinunter und setzte das Glas ab. Er lehnte sich zurück und dachte nach. Er mußte eine Entscheidung treffen.

Powell war ein guter Manager.

Vielleicht manchmal etwas zu salopp und vergeßlich, aber insgesamt sehr tüchtig. Nicht so streitsüchtig wie der ehrgeizige Conroy oder so zurückgezogen wie Powells Vorgänger Evers. Was er anfänglich für Bescheidenheit und Achtung vor der Privatsphäre anderer gehalten hatte, war bei Evers ins Extreme umgeschlagen. Wenn sich ein Manager weigerte, mit dem Firmenchef über den Bürokommunikator zu sprechen  oder sofort unterbrach , so war das für das Geschäft untragbar.

Ryan konnte seine Gefühle verstehen, ja sogar mit ihnen sympathisieren, wie das jeder Mensch mit einigem Selbstrespekt getan hätte. Aber Tatsache blieb, man konnte keinen Betrieb führen, ohne mit anderen Leuten zu sprechen. Sie mochten Fremde sein, sie mochten unsympathisch sein, aber wenn man keine kurze Unterhaltung durch den Kommunikator ertragen konnte, war man für eine Firma untragbar.

Ryan überlegte, daß es ihm selbst immer schwerer fiel, sich mit seinen leitenden Angestellten zu unterhalten. Aber da er wußte, es zu lassen hieße Pleitemachen, zwang er sich dazu.

Powell war gewiß ein guter Manager. Erfindungsreich und tüchtig.

Andererseits begann Ryan, ihn zu hassen. Er war  kindisch. Es gab kein anderes Wort dafür. Diese offene Miene, dieses Lächeln, ein Lächeln, das besagte »Bist du gut zu mir  bin ich gut zu dir«. Es war etwas Hündisches an ihm. Man brauchte ihn nur zu streicheln, und er würde mit dem Schwanz wedeln, an einem hochspringen und das Gesicht lecken. Zum Krankwerden. Powell kannte keinerlei Zurückhaltung, keine Vorsicht. Ein Mann durfte einfach nicht so freundlich sein.

Und natürlich, dachte Ryan, kam es auch daher, daß Powell ein Waliser war. Der typische Welshman  offen und freundlich, solange sie mit einem sprechen, und gegen einen mit ihrem ganzen Klan, sobald man ihnen den Rücken kehrte. Die Gangs der Waliser waren die Schlimmsten in der Stadt. Ryan erinnerte sich, daß er noch immer nicht die Maschinenpistole gekauft und seiner Frau und seinem ältesten Sohn gezeigt hat, wie man sie benutzte  für alle Fälle. So waren die Waliser. Sie schüttelten Hände und lächelten einen an, wenn man sie traf; währenddessen steinigten ihre Söhne drei Straßen entfernt deine Angehörigen.



Ryan biß die Zähne zusammen. Der alte Saunders von Happy-voice hatte ihn etwas erschreckt, als er anrief, um ihn wegen Powell zu warnen.

»Es könnte ja schon helfen«, hatte er gesagt, »wenn dein Manager Powell seinen Namen ändert. Du kannst nicht abstreiten, der Name klingt welsch, und mit denen gab es in letzter Zeit eine Menge Ärger. Ganz unter uns, einer deiner Konkurrenten  Moonbeam Toys z. B.  braucht nur ein Wort fallen zu lassen und du wirst in der Presse als einer, der fremde Arbeiter beschäftigt, gebrandmarkt. Und das hilft nicht gerade verkaufen.

Denn an so was erinnert man sich. Gerade in dem kritischen Moment, wenn sie eines deiner Produkte mit einem Produkt deiner Konkurrenten vergleichen  dann fällt es ihnen ein. Und dann kaufen sie nicht bei dir. Ein Wort von dir, der alte Powell ändert seinen Namen, und du bist aus dem Schneider.«

Ryan hatte zuversichtlich gelächelt und versprochen, sich darum zu kümmern. Als er den Kommunikator ausschaltete, kamen ihm zwei Gedanken.

Erstens, er wußte, daß Powell zuerst verwirrt wäre und sich dann weigern würde, seinen Namen zu ändern.

Zweitens, viel schlimmer, Sounders glaubte keinen Augenblick daran, daß Powell ein Waliser sein könne. Er dachte, er habe bloß einen unglücklichen Namen.

Ryan merkte, daß er in einer Zweckmühle saß. Wo seine Konkurrenten sich weigerten, Arbeiter zu beschäftigen, die verdächtige Namen hatten, egal wie einwandfrei ihre Herkunft auch sein mochte, behielt Ryan einen lebendigen Welshman in leitender Position in seiner Firma  jemand, der auch ein Nationalist für die welsche Sache sein konnte. (Eine etwas undurchsichtige Sache, wie Ryan meinte.) Es war blutiger Ernst. Warum hatte er nicht selbst daran gedacht? Er hatte die Zügel schleifen lassen.

Ryan runzelte die Stirn. Nein  das war absurd. Powell war zu sehr mit seiner Arbeit beschäftigt, um sich um Politik zu kümmern. Er war der letzte, der in so etwas verwickelt sein konnte.

Doch der Name blieb. Die Nationalisten hatten letzthin einigen Ärger gemacht, und ganz schlimm war es nach der Ermordung des Königs geworden. Die welschen Nationalisten hatten behauptet, das sei ihr Werk gewesen, aber das hatten auch andere extreme Gruppen behauptet. Sah man es praktisch, dann war Powell ein Hindernis. Keine Frage, und doch konnte man niemand auf den bloßen Verdacht hin entlassen.

Ich sitze ganz schön in der Tinte, dachte er. Er krauste die Stirn und ließ sich mit seinem Personalchef verbinden. Frederick Masterson saß an seinem Schreibtisch und arbeitete an einer grafischen Darstellung. Masterson war, physisch gesehen, das genaue Gegenstück zu Ryan. Als ihn der Anruf in seinem Büro erreichte, ließ er den Bleistift aus seiner langen schmalen Hand fallen und sah erschreckt in den Bildschirm. Als er Ryan sah, begann er vorsichtig zu lächeln.

»Oh, Sie sind es«, sagte er.

»Fred, ich hätte gerne detaillierte Angaben über alle Beschäftigten mit fremden oder seltsam klingenden Namen  oder fremder Abstammung, egal welcher Art. Nur um vorbeugen zu können, ich plane keine Säuberungsaktionen.« Er lachte kurz.

Masterson grinste. »Dein Name ist irisch, nicht wahr, begorrah?

Ryan sagte: »Quatsch, Fred. Ich bin genauso wenig irisch wie du. Kein einziger Verwandter oder Vorfahre hat in den letzten hundert Jahren Irland auch nur gesehen, geschweige, er ist dort geboren. Es geht um das Wohl der Firma. Du weißt, wie engstirnig viele Leute sind, und es scheint noch schlimmer zu werden. Wir können es nicht darauf ankommen lassen. Wenn nötig, stell deine ganze Abteilung auf den Kopf und prüfe auch den kleinsten Hinweis auf irgend etwas Fremdartiges. Prüfe die Hochzeitspapiere, Familiengeschichten, Ort der Schule und frühere Beschäftigungen. Im Moment werden wir noch nichts unternehmen. Ich plane nicht, irgendwen zu opfern.«

»Nicht im Moment«, sagte Masterson mokant.

»Hör schon auf, Fred. Wir müssen vorbereitet sein. Wenn irgendwelche Konkurrenten anfangen, uns das vorzuwerfen, sind wir geliefert. Natürlich beschütze ich meine Angestellten so weit es geht. Und dies ist ein erster Schritt, um sicher zu sein, daß ich sie gegen jeden Skandal beschützen kann.«

Masterson seufzte. »Was ist mit denen, die Negerblut haben? Ich meine, die Westindians haben sich ganz schön herumgetrieben, bevor sie alle zurückgeschickt wurden.«

»O.k. ich glaube, niemand hat im Moment etwas gegen die Schwarzen, oder?«

»Nicht im Moment.«

»Schön.«

»Aber man kann nie wissen …«

»Nein.«

»Fred, ich will sie beschützen.«

»Natürlich.«

Ryan unterbrach die Verbindung und seufzte.

Plötzlich erinnerte sich Ryan an einen Traum, den er letzte Nacht gehabt hatte. Es war seltsam, wie man sich plötzlich an Träume erinnerte, lange nachdem man sie geträumt hatte.

Es ging um eine Katze. Und um das alte Haus, in dem er mit seinen Eltern gelebt hatte. Dort war ein großer, verwilderter Garten gewesen, und sie hatten mehrere Katzen gehalten. Der Traum handelte von einem Luftgewehr, das ihm gehörte, und einer weißen Katze  einem Eindringling  die den Garten betreten hatte.

Irgend jemand  nicht er, so erinnerte er sich des Traumes, hatte auf die Katze geschossen. Er hätte nicht selbst auf die Katze geschossen, aber er hatte nichts dagegen, daß jemand anders auf sie schoß. Sie hatten die Katze bereits einmal angeschossen, und die Nachbarn hatten sie gesundgepflegt. Man sah noch das Pflaster an ihrer linken Flanke. Die Person hatte das Gewehr abgeschossen und die Katze ernsthaft verwundet. Aber das Tier schien das gar nicht zu bemerken. Sie lief vertrauensvoll die Mauer entlang, den Schwanz erhoben, und schnurrte. Sie hatte eine große blutige Wunde in der Flanke, aber es war, als merke sie sie nicht.

Die Katze kam ins Haus und in die Küche. Sie schnurrte noch immer und fraß aus der Schüssel einer der Hauskatzen.

Ryan hatte nicht gewußt, ob er sie töten sollte, um sie von ihren Leiden zu erlösen, oder ob er sie so laufen lassen sollte. Das Seltsame war, daß sie nicht zu leiden schien.

Ryan schüttelte seinen Kopf. Ein verwirrender Traum. Warum erinnerte er sich gerade jetzt daran?

Er hatte früher nicht einmal eine weiße Katze besessen.

Ryan runzelte die Stirn. Auf jeden Fall war das nicht die Zeit, um sich über seltsame Träume Gedanken zu machen. Er mußte über einiges wirklich ernsthaft nachdenken  realistisch nachdenken. Es machte ihn stolz, daß er eher ein Pragmatiker war als ein Menschenfresser. Seine unternehmerischen Qualitäten waren allgemein bekannt. Er hatte die besten Leute in der gesamten Spielzeugindustrie. Die Leute rissen sich geradezu darum, für ›Ryan-Spielzeuge‹ zu arbeiten. Die Bezahlung war besser, die Bedingungen waren besser. Ryan wurde von den anderen Unternehmern und von den Gewerkschaften respektiert. In seiner Fabrik hatte es nie Ärger gegeben.

Aber er mußte ans Geschäft denken und natürlich letztlich auch an das Land, denn Ryans Exporte waren hoch.

Oder, sie waren es gewesen, dachte Ryan, bevor die Welle von Nationalismus über die Welt hereingebrochen war und den Handel unterband.

Es würde schon gut gehen. Man mußte nur wissen, wie man mit diesen seltsamen politischen Krisen, die kamen und wieder gingen, fertig wurde. Er selbst war nicht sonderlich an der Politik interessiert. Er nannte sich ein Liberaler mit einem kleinen l. Er hatte ein vorzügliches Schema ausgearbeitet, nachdem alle am Gewinn beteiligt waren, es gab viele Sozialleistungen und ein Abkommen mit der Gewerkschaft, nach dem die Arbeiter die Fabrik nach seinem Tod erben würden und nur eine gewisse Summe an seine Erben abzuführen hätten. Er war generell für den Sozialismus, solange er sich unblutig einführen ließ. Er weigerte sich standhaft, zu Privatärzten zu gehen und war krankenversichert wie jeder andere auch. Er war nicht zu freundlich mit seinen Arbeitern, stand aber auf gutem Fuß mit ihnen, und sie mochten ihn.

Ryan holte tief Atem. Er wurde überängstlich. Das war das Problem. Wahrscheinlich dachte er immer noch an die Schulden von Davis. Das Beste war es, Davis gegenüber hart zu bleiben, auch wenn das bedeutete, ein paar Tausender zu verlieren. Das ganze Geld war den ständigen Ärger, den es mit sich brachte, nicht wert.

Er ließ sich erneut mit Powell verbinden. Powell lag wieder auf den Knien und spielte mit einer Puppe.

»Ah«, sagte Powell und richtete sich auf.

»Haben Sie die Anrufe bereits erledigt, Powell?«

»Ja, ich habe mit Arnes gesprochen und ich habe Davis angerufen. Er sagte, er würde sein Bestes tun.«

»Gott sei Dank«, sagte Ryan und schaltete hastig ab.







Kapitel 8



Ryan arbeitet an einem kleinen Problem. Die Wasseraufbereitungsanlage im Vorderteil des Schiffes funktioniert nicht richtig, und das Wasser hat einen leichten Geschmack nach Urin. Ein Teil muß ausgewechselt werden, und er instruiert den kleinen Servoroboter, das defekte Element auszuwechseln.

Das war es, was ihn gerettet hatte, denkt er, sein Pragmatismus. Er hatte seinen Kopf behalten, während alle anderen Leute den ihren verloren hatten, hysterisch wurden, falsche Entscheidungen trafen  oder, noch schlimmer, gar keine Entscheidungen trafen.

Er lächelt. Er war immer ein Mann schneller Entschlüsse gewesen. Sogar dann, wenn diese Entschlüsse unangenehm oder gegen das Denken der Zeit gerichtet waren. Es war seine Dickköpfigkeit, die es ihm erlaubt hatte, länger durchzuhalten als die meisten anderen, und die ihn letztendlich hierher gebracht hatte, raus aus dem Chaos, das die zerrüttete, verrückt gewordene Erde darstellte.

Und nur so kann er weitermachen. Er muß cool bleiben, die Depressionen, die schmerzhafte Einsamkeit, die schwächeren Teile seines Charakters dürfen nicht die Oberhand gewinnen.

»Ich werde es schaffen«, murmelt er zuversichtlich vor sich hin, »ich werde es schaffen. Ich werde es schaffen. Meine Leute werden die Gelegenheit zu einem neuen Anfang bekommen.«

Er gähnt. Seine Nacken- und Rückenmuskeln schmerzen. Er bewegt seine Schultern und hofft, so seine Muskeln zu lockern. Aber der Schmerz bleibt. Er muß etwas dagegen unternehmen. Er muß auf alle Fälle fit bleiben. Er hat nicht nur an sich zu denken.

Er ist keineswegs stolz auf alles, was er auf der Erde getan hat. Manche Entschlüsse mußten den Umständen Rechnung tragen.

Aber er ist nicht verrückt geworden.

Zumindest nicht so, wie die meisten anderen.

Er schaffte es, irgendwie heil durchzukommen. Seine Augen blieben klar und sahen die Dinge, wie sie waren, während die meisten mit Kanonen nach Spatzen schossen oder Phantomen nachjagten. Es war nicht einfach gewesen, und auch er hatte Fehler gemacht. Aber sein gesunder Menschenverstand hatte ihn auf die Dauer nicht verlassen.

Was hatte einmal jemand zu ihm gesagt?

Er nickt. Ja, das ist es: Du bist jemand, der überall durchkommt, der alles überlebt.

Das ist jetzt offensichtlicher als je zuvor.

Er hat überlebt  er, seine Verwandten und seine Freunde.

Er ist auf dem Weg in eine saubere neue, von der Menschheit unberührte Welt und läßt den Rest der Menschheit in dem Scheißhaufen, den sie gemacht haben, verrotten.

Aber er darf nicht hochmütig werden. Hochmut kommt vor dem Fall … Er darf auch nicht egozentrisch werden, denn das Glück hat dabei eine große Rolle gespielt. Es ist gar keine so schlechte Idee, sich von Zeit zu Zeit selbst zu testen und sich nach den Regeln der alten Religion zu überprüfen, z. B. nach denen der sieben Todsünden.

KONTROLLE AUF HOCHMUT

KONTROLLE AUF NEID

KONTROLLE AUF TRÄGHEIT

KONTROLLE AUF VÖLLEREI

… usw. Das könnte nicht schaden und hielte ihn bei Vernunft. Er verschließt sich dem Gedanken nicht, daß er wahnsinnig werden könne. Die Möglichkeit besteht. Er muß auf die Anzeichen achten.

So ist er schon immer vorgegangen.

REPARATUR VOLLENDET meldet der Computer. Ryan ist zufrieden.

»Herzlichen Glückwunsch«, sagt er. »Auf weitere gute Zusammenarbeit, Kamerad.«

Im Gegensatz zu so vielen anderen ist Ryan noch nie in seinem Leben bei einem Psychiater gewesen. Er war bislang sein eigener Psychiater. Völlerei, zum Beispiel, konnte eine Form der Störung anzeigen, die sich in maßlosem Essen äußerte. Deshalb suchte er, wenn er verfressen war, nach dem wirklichen Grund dafür. Das galt auch für die Arbeit. Wenn sie einem über den Kopf wächst  soll man Urlaub machen. Danach arbeitet es sich besser, und man verschwendet keine Zeit damit, die Mitarbeiter wegen Fehlern zu beschimpfen, die man selber auch gemacht hätte. Er dreht an einem Wasserhahn und probiert das Wasser. Er schmatzt mit den Lippen, es schmeckt gut.

Er ist erleichtert. Die verwirrenden Träume, die Depressionen weichen einem Gefühl des Wohlbehagens. Er hat rechtzeitig umgeschaltet. Statt an die schlechten Zeiten der Vergangenheit zu denken, denkt er zurück an die guten.







Kapitel 9



Masterson meldete sich ungefähr eine Woche, nachdem er seine Überprüfung begonnen hatte.

Ryan fühlte sich seit Tagen wohler. Die Davis-Angelegenheit war beigelegt. Davis hatte zwei drittel der Schulden bezahlt und Ryan tilgte großzügig eine Hypothek auf Davis Appartement, so daß dieser wenigstens eine Wohnung hatte, nachdem er sein Geschäft verkauft hatte.

»Guten Morgen, Fred, gibts was Neues?«

»Ich habe die Sache erledigt, um die du mich gebeten hast.«

»Irgendein Ergebnis?«

»Ich habe die Ergebnisse grafisch dargestellt.«

»Und wie sieht das aus?«

»Ich fürchte, es wird ein ganz schöner Schock für dich sein.« Masterson grinste. »Ich glaube, ich komme besser zu dir und zeige dir, was ich herausgefunden habe.«

»Ja  natürlich  selbstverständlich, Fred, wann wolltest du kommen?«

»Sofort?«

»Gib mir ne halbe Stunde.«

»Ist recht.«

Ryan benutzte die halbe Stunde, um sich auf Mastersons Besuch vorzubereiten. Er räumte seinen Schreibtisch auf, legte alles beiseite, was wegzulegen war und stellte die Stühle gerade.

Als Masterson erschien, saß er an seinem Schreibtisch und lächelte. Masterson breitete die Grafik aus.

»Ich sehe, was du meinst«, sagte Ryan. »Gott im Himmel, es scheint mir höchste Zeit zu sein.«

»Es bestätigt, was ich befürchtet habe«, sagte Masterson. »Zehn Prozent unserer Beschäftigten, vor allem aus den Fabriken im Norden, sind gänzlich fremder Herkunft  hauptsächlich Australier und Iren. Weitere zehn Prozent haben Eltern, die außerhalb England geboren wurden, meistens in Schottland, Wales oder Irland. Drei Prozent sind zwar in England geboren und erzogen worden, sind aber Juden. Ungefähr ein halbes Prozent hat Neger- oder asiatisches Blut. So sieht es aus.«

Ryan rieb sich die Nase. »Verdammt schwierig, was, Masterson?«

Masterson zuckte mit den Schultern. »Das läßt sich gegen uns verwenden. Sogar auf mehrere Arten. Wenn die Regierung denjenigen Firmen, die zu hundert Prozent Engländer beschäftigen, Steuererleichterungen bietet, wie man es ja vorhat, dann werden wohl wir nicht davon profitieren. Außerdem wird es, sobald die Konkurrenz diese Information weitergibt, Embargos der Groß- und Einzelhändler geben. Und schließlich gibt es noch die Kunden.«

Ryan fuhr sich gedankenvoll über die Lippen. »Wir sitzen in der Patsche, was, Fred?«

»Ja, bei Gott.«

»Verdammt, Fred«, Ryan kratzte sich am Kopf. »Da gibts nur eins, oder?«

»Wenn du überleben willst, ja«, sagte Fred.

»Das heißt, einige opfern, um viele zu schützen. Wir werden ihnen natürlich großzügige Überbrückungsbeihilfen zahlen.«

»Es sind etwa fünfunddreißig Prozent der Belegschaft.«

»Natürlich muß das schrittweise geschehen.« Ryan seufzte. »Ich muß auch noch mit den Gewerkschaften sprechen. Ich glaube nicht, daß sie uns Schwierigkeiten machen. Sie werden das verstehen.«

»Darüber würde ich mir als erstes Klarheit verschaffen«, sagte Masterson.

»Natürlich. Was ist los Fred? Du scheinst noch was auf dem Herzen zu haben.«

»Na schön, du weißt genausogut wie ich, daß das auch bedeuten würde, sich von Powell zu trennen.«

»Er wird darunter nicht leiden. Ich bin doch kein Unmensch, Fred. Du wirst doch zugeben, das ist der einzige Weg, um zu überleben. Wir müssen realistisch sein. Lege ich mich auf irgendeinen abstrakten Standpunkt fest, so macht die Firma innerhalb der nächsten sechs Monate pleite. Das weißt du auch. Das einzige, worüber sich alle politischen Parteien einig sind, ist, daß viel von unserem Ärger daher rührt, daß wir zu nachsichtig mit den Fremdarbeitern sind. Woher auch immer der Wind in der nächsten Zeit wehen wird, diesem können wir nicht ausweichen. Und so wie unsere Konkurrenz beschaffen ist, können wir es uns nicht leisten, Glacehandschuhe zu tragen und Krokodilstränen zu weinen.«

»Das ist mir völlig klar«, sagte Masterson.

»Powell wird es nicht bedauern. Er könnte genausogut ein Puppendoktor sein oder ein Spielzeuggeschäft führen. Das werde ich tun. Ich kaufe ihm einen verdammten Spielzeugladen, was sagst du dazu? So sind alle glücklich.«

»O.k.«, sagte Masterson, »klingt gut.« Er rollte die Grafik wieder zusammen. »Ich lasse dir die Studie da, damit du sie durchsehen kannst.« Er ging zur Tür.

»Danke schön, Fred«, sagte Ryan. »Gute Arbeit. Sehr brauchbar. Danke.«

»Das ist mein Beruf«, sagte Masterson. »Auf Wiedersehen.« Er verließ das Büro.

Ryan war erleichtert, als er gegangen war. Immer, wenn er sein Büro betrat, konnte er sich nicht eines unbehaglichen Gefühls erwehren. Er lehnte sich zurück und summte ein Lied und studierte Mastersons Kurven.

Er mußte am Ball bleiben.

Masterson hatte seinen Finger auf das einzig wirkliche Problem gelegt. Er verabscheute den Gedanken, Powell zu feuern, trotz seiner unerträglichen Freundlichkeit. Als Manager war Powell erstklassig. Ryan kannte niemand in diesem Geschäft, der Powells Platz auch nur halbwegs ausgefüllt hätte. Ein williger, zufriedener Arbeiter, der sogar länger arbeitete, als man es von ihm erwartete.

Aber war das nur seine Gutherzigkeit? fragte sich Ryan. Ihm ging ein Licht auf. Vielleicht war Powell einfach dankbar dafür, einen Job zu haben. Niemand sonst würde ihn einstellen.

Das sah diesen verdammten Welschmännern ähnlich, einfach auf ihrem Stuhl sitzen zu bleiben, egal wie schädlich das für die Firma war, herumzuschnüffeln, gutes Geld abzusahnen und keinen Gedanken daran verschwenden, das die bloße Anwesenheit zum Ruin der Firma führen könnte. Sich unentbehrlich machen in der Hoffnung, niemand würde über ihn nachdenken und ihn feuern. Freundlich, brauchbar und nützlich. Vielleicht sogar ein Brückenkopf für irgendwelche Sabotageakte der welschen Nationalisten. Irgendwann  ein Messer in den Rücken, eine Kugel aus einem Fenster.

Hör auf, sagte sich Ryan. Powell war nicht so. Er mußte den Mann nicht zu einem Attentäter aufbauen, um den Rausschmiß zu rechtfertigen. Es gab nur einen Grund für seine Entlassung, er war ein Störfaktor. Er konnte der Firma Schaden zufügen.

Ryan entspannte sich. Er setzte sich an seinen Schreibtisch, öffnete eine Schublade und holte sein Lunchpaket heraus. Er öffnete die Thermosflasche und goß sich eine Tasse Kaffee ein. Er stellte sein Essen auf einen Miniaturerhitzer.

Gott sei Dank hatte man die offiziellen Essen mit Geschäftsfreunden oder Firmenmitgliedern abgeschafft.

Gott sei Dank hatten all diese Essen in der Öffentlichkeit endlich aufgehört. War es nicht schrecklich, mit völlig fremden Leuten mampfend und schluckend an einem Tisch zu sitzen, ihnen auf den Mund zu starren, ihnen Wein, Salz, Pfeffer und ähnliches zu reichen, um ihr Essen schmackhafter zu machen, und sich während der Nahrungsaufnahme auch noch zu unterhalten. Die Abschaffung der Kantinen hatte außerdem dringend benötigte Büroräume geschaffen. Ryan nahm eine Gabel und stocherte auf dem Teller herum. Das Essen war jetzt heiß.

Nach dem Essen fühlte er sich besser. Er hatte es sich überlegt. Er verschwendete keine Zeit, wenn es galt, Entschlüsse zu fassen. Er wischte sich die Lippen ab.

Das Problem hatte jetzt die richtige Größenordnung erhalten. Es würde ihn ein paar goldene und silberne Händedrücke kosten, aber das war es wert. Er konnte wahrscheinlich sowieso billigere Arbeitskräfte bekommen, wenn man an die vielen Arbeitslosen dachte, und so eventuell die Verluste bis zum Ende des Jahres wettmachen.

So würde jeder etwas gewinnen  keiner etwas verlieren.

Er nahm die Namenslisten und begann, sie sorgfältig zu studieren.







Kapitel 10



So war es, denkt Ryan. Ein Rausschmiß, aber ein sanfter Rausschmiß. Niemandem wurde Schaden zugefügt. Es hätte schlimmer sein können. Das war halt der Unterschied, ob man ein Problem intelligent oder unintelligent anpackte. Ähnlich war es gewesen, als er die Gruppe bei den Unruhen während des Treffens der Patrioten gerettet hatte.

Wann war das gewesen? Januar. Ja, Januar 2000. Die zivilisierte Welt erwartete den Untergang. Es gab den üblichen apokalyptischen Kram, den Ryan als Symptom radikaler Veränderungen abtat. Er konnte damals einfach nicht glauben, daß es noch schlimmer werden konnte. In der Stadt fanden Prozessionen statt. Es gab sogar Geißelungen und öffentliche Schuldbekenntnisse.

Der Januar war auch der Monat dieser seltsamen Bestrebungen, die Fremden in Konzentrationslagern zu isolieren. Einige solcher Lager gab es bereits. Den Menschen darin ging es genausogut wie den anderen  vielleicht sogar besser. In diesem Monat hatten die Patrioten auch versucht, noch andere Leute in die Lager zu bringen  aus undurchsichtigeren, weniger gut identifizierbaren Gruppen.

Ryan erinnerte sich an die Menge auf dem Trafalgar Square. Etwa 50 000 Menschen bedeckten den Platz, drängelten sich auf den Stufen der Nationalgalerie und von St. Martin, wurden ins Innere der Galerie und der Kirche gedrückt bis hin zum Altar. Die Menge hatte alle Straßen der Umgebung verstopft. Es war entsetzlich. Menschen wie Ratten in einem Käfig.

Noch jetzt wurde Ryan schlecht, wenn er daran dachte, wie er sich damals gefühlt hatte.

Er und seine Gruppe waren hingegangen, hatten es aber bald bedauert. Immer wenn die Menge zu laut oder zu gewalttätig wurde, feuerten die Truppen über die Köpfe der Menge.

Es hatte geschneit. Die Suchscheinwerfer spielten über den Fuß der Säulen, wo die Rednerpulte der Führer der Patrioten standen, strichen über die Köpfe der Menge und strahlten die Schneeflocken auf ihrem Weg zum Boden an.

Die Führer der Patrioten standen mit hochgeschlagenen Mantelkragen im Schnee und schauten über die Menge. Und als sie sprachen, wurden ihre Stimmen durch Tausende von Lautsprechern verstärkt. So betäubend verstärkt, daß der Ton bis hin zur Mall reichte, wo die Königin Anne in ihrem einsamen Zimmer saß und die Worte der Versammlung sowohl aus dem Fernsehen hörte wie auch direkt, obwohl die Versammlung eine Viertelmeile entfernt war. Der Ton reichte bis hin zur Whitehall, dem Sitz des Parlamentes.

Das Parlament. Eine verachtete Institution.



Sie haben sich bereits zerstritten, dachte Ryan und schaute in die Gesichter der Patrioten. Es gab Anzeichen für Meinungsverschiedenheiten, vielleicht würde es bald zur Spaltung kommen.

Aber inzwischen hielt man die üblichen Reden, zerhackt von Lautsprecheranlagen und dem Wind und voller politischer Klischees, die schwer zu fassen waren.

Der Schnee fiel auf die aufschauenden Gesichter der Menge  einer ordentlichen Masse verantwortungsbewußter Leute. Es gab kaum Zwischenrufer. Die Anwesenheit der Truppen und der Schutzstaffeln der Patrioten zeigte ihre Wirkung.

Collin Beesley, Führer der Patrioten und Parlamentsmitglied, stand auf, um zu sprechen.

Beesley, ein großer schwerer Mann in langem schwarzen Mantel und Hut, war Extremist. Seine politische Ausstrahlung war von alter Schule  der Schule Churchills, die noch immer viele Menschen in ihren Bann schlug, die sich starke Politiker wünschten. Sein Ton war nachdenklich. Seine Worte, langsam und verhältnismäßig deutlich gesprochen, verkündeten Unheil.

Im Gegensatz zu den anderen sprach er nicht nur über die Sache der Patrioten.

Als er zu sprechen begann, ließ der Wind nach, und seine Worte kamen mit plötzlicher Klarheit  hallten über die Menge, über den Platz, durch die Straßen bis nach Westminster, bis hin zum Buckingham Palast und in der anderen Richtung bis zum Piccadilly Circus.

»Fremde sind unter uns«, sagte er mit gesenktem Kopf und vor zur Menge gebeugt. »Wir wissen nicht, woher sie kommen; wir wissen nicht, wie sie gelandet sind. Wir kennen ihre Zahlen nicht. Aber meine Freunde, Volk von England  sie sind unter uns.«

Ryan stand ungemütlich mitten in der Menge und grinste zynisch zu seinem Freund Masterson hinüber, der neben ihm stand. Ryan glaubte nicht an eine Invasion der Fremden. Nicht in einem Land, in dem zahllose Observatorien permanent den Himmel beobachteten. Aber Masterson hörte Beesley aufmerksam und gespannt zu.

Ryan richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf den Redner.

»Wir wissen nicht, wer sie sind, obwohl sie hier sind.« Beesleys Stimme dröhnte weiter. »Sie sehen aus wie wir, sprechen wie wir  sie wirken wie Menschen  aber sie sind keine. Sie sind Un-Menschen.  Sie sind gegen den Menschen.« Er machte eine Pause und fuhr mit leiser Stimme fort: »Woher wissen wir überhaupt von den Fremdlingen? Woher wissen wir von dieser Gefahr, diesen Kreaturen, die sich unter uns bewegen und uns vergiften wie Krebszellen einen gesunden Körper? Wir können uns mit eigenen Augen davon überzeugen. Wir wissen, daß sie existieren, da wir erleben, was passiert, wenn sie in der Nähe sind.

Wie könnte es sonst zu diesem Chaos, zu diesem Blutrausch, dieser Gesetzlosigkeit, diesem Aufruhr bei uns kommen?

Wie können wir den Tod der kleinen Kinder sonst erklären, die von den Fanatikern in Yorkshire erschlagen wurden. Wie die Unruhen im Westen? Wie die teuflischen Praktiken der religiösen Fanatiker in den Fens? Woher kommt der Haß und das Mißtrauen? Woher die Mordrate  heute dreimal so hoch wie vor fünf Jahren und zehnmal so hoch wie 1990? Woher kommt es, daß wir heute so wenig Kinder haben, wo sich noch vor kurzem erst unsere Geburtenrate verdoppelt hatte? Das Unglück ist unter uns. Wem verdanken wir das alles? Wem?«

Ryan schaute in die Gesichter der Leute um ihn herum und merkte, sie hörten ernsthaft zu. Taten sie das wirklich, oder hielt sie nur die Anwesenheit der Truppen und der Schutzstaffeln ab, zu buhen und diesem Unsinn den Rücken zu kehren?

Er sah in die Gesichter der Polizisten um das Rednerpult. Sie starrten andächtig zu Beesley hinauf und hörten gespannt zu. Ryan sah mit Staunen, daß Beesleys Geschichte von den versteckten Invasoren von der Mehrzahl der Menge für bare Münze genommen wurde. Als Beesley fortfuhr und die unauffindbaren Maradeure, die Aufrührer, beschrieb, erntete er Zustimmung.

»Ihre Stützpunkte«, fuhr Beesley fort, »ihre Stützpunkte müssen wir finden und wie Wespennester zerstören.«

Und wie ein Echo hallte es über den Platz:

»Jaaa …«

»Wir müssen den Feind finden und vernichten. Ob es sich um Fremde aus dem Weltraum handelt oder um Agenten einer feindlichen Macht, wir müssen herausfinden, woher sie kommen.«

Und wie ein Windstoß antwortete die Menge:

»Jaaa …«

Wenn er nicht konkreter wird, werden sie ihm nicht mehr lange so an den Lippen hängen, dachte Ryan skeptisch. Er muß ihnen sagen, wie sie diese Gespenster fangen können, die sie vernichten sollen.

»Wer sind sie, wie können wir sie finden?« fragte Beesley. »Wie? Wie?«

Seine Stimme troff vor Vernunft. »Ihr alle wißt in eurem Innersten, wer sie sind. Es sind die Männer  und Frauen, ja auch Frauen, die anders sind. Ihr kennt sie. Ein Blick genügt. Sie sehen anders aus. Sie zeigen Zweifel, wo ihr und ich Gewißheit haben. Es sind die Leute, die nicht an das glauben, für was wir kämpfen.

Es sind die Skeptiker, Häretiker und Spötter. Sie verstehen es, dich an allem zweifeln zu lassen, sogar an dir selbst. Sie lachen viel und lächeln zu oft. Sie versuchen, dir deine Ideale zu stehlen. Es sind die, die zurückstehen, wenn es gilt, unser Land zu säubern. Sie verteidigen Dinge, über die wir uns zu Recht ärgern. Ihr kennt sie, Freunde. Ihr kennt die Leute, die hierher geschickt wurden, unser Land zu unterminieren. Ihr habt sie schon immer gekannt. Jetzt ist es Zeit, sie zu entlarven und sie zu behandeln, wie sie es verdient haben.«

Noch bevor seine Rede geendet hatte, war die Menge in Aufruhr.

Ryan stieß Masterson an, der mit verlorenem Blick auf das Rednerpult starrte. »Laß uns gehen«, sagte er. »Hier wird es Ärger geben.«

»Nur für die Fremden«, sagte James Henry auf der anderen Seite. »Kommt, laßt uns sie suchen und jagen.«

Ryan schaute erstaunt auf Henry. Henrys grüne Augen waren ausdruckslos. Er drehte sich nach seinem Bruder John um, der sich unter dem Blick seines älteren Bruders einen Ruck zu geben schien. »Er hat recht«, sagte John, »wir sollten besser nach Hause gehen. Das hier ist Massenhysterie.«

Henrys Gesichtszüge versteinerten. »Ich bleibe.«

»Hör zu«  Ryan wurde von der Menge hin und her gestoßen, und Schnee rieselte in seinen Nacken. »Henry, du kannst nicht …«

»Tu, was du willst, Ryan. Wir sind aufgerufen worden, uns um diese Fremden zu kümmern, also werden wir uns um sie kümmern.«

»Sie werden sich hüten, ausgerechnet heute hierher zu kommen«, rief Ryan, hielt dann inne, weil er merkte, daß er bereits auf Henrys Standpunkt einging. »Um Himmels willen, Henry, sei doch vernünftig.«

»Einverstanden. Das macht unsere Pflicht nur noch deutlicher.« Die Menge schob die vier Männer vor und zurück. Sie mußten schreien, um sich in dem Lärm verständlich zu machen.

»James  komm mit nach Hause und laß uns darüber reden. Das ist nicht der Ort …«

Ryan hatte Mühe, nicht von der Menge weggespült zu werden. Von irgendwoher hörte man Schüsse. Dann brach das Geräusch ab und Ryan hörte, wie er in die eintretende Stille rief: »Du würdest den Unsinn mit den ›Fremden‹ nach einem Drink zu Hause nicht mehr ernst nehmen.«

Ein Mann streckte seinen Kopf über Henrys Schulter. Sein Gesicht war gerötet.

»Was war das, Freundchen«, fragte er Ryan.

»Ich habe nicht mit Ihnen gesprochen.«

»Nein? Ich habe gehört, was du gesagt hast. Das wird hier jeden interessieren. Wenn du mich fragst, bist du einer von ihnen.«

»Ich habe Sie aber nicht gefragt.« Ryan sah verächtlich auf den schwitzenden Mann herab. »Aber jedem das Seine. Wenn Sie meinen, daß es stimmt …«

»Halt den Mund«, schrie Masterson und zog Ryan am Ärmel. »Halt den Mund und komm nach Hause.«

»Ein verfluchter Fremdling«, schrie der Mann. »Ein ganzes Nest von ihnen.«

Sofort, so schien es Ryan, war die Menge über ihnen. Selbst in dieser Situation traf er seine Entscheidungen blitzschnell und überlegen.

»Beruhigt euch«, sagte er mit Kommandostimme. »Ich glaube, wir machen einen Fehler. Die Fremden müssen gefunden werden. Aber wir müssen systematisch vorgehen, wissenschaftlich vorgehen. Es könnte ein Trick der Fremden sein, uns gegeneinander aufzuhetzen.«

Der rotgesichtige Mann zuckte mit den Schultern und grunzte: »Kann schon sein.«

»Ich glaube, wenn die Fremden heute hier sind, sind sie nicht gerade in der Mitte der Menge. Sie sind an den Rändern und versuchen, sich fortzustehlen«, fuhr Ryan fort.

»Ihnen nach.«

Ryan führte sie und brüllte wie sie.

»Fremde, Fremde, haltet die Fremden. Haltet sie, dort drüben in den Straßen.« Die Menge zu durchbrechen war, als wate man durch ein Moor. Jeder Schritt, jeder Atemzug war qualvoll. Ryan führte seine Gruppe Schritt für Schritt durch die Menge, die Stufen hinauf in die Nationalgalerie, und als dort die Menschen sich allmählich verliefen, verschwanden sie durch ein Rückfenster, flohen durch Hinterhöfe, über Mauern und Parkplätze, bis sie den rotgesichtigen Mann und seine Freunde abgehängt hatten und sich in der Oxford Street wieder unter Leuten befanden.

Nur James Henry hatte nicht gemerkt, was Ryan vorhatte. Als sie am Hyde-Park angelangt waren, zupfte er Ryan an seinem zerrissenen Mantel: »He, was machen wir eigentlich? Ich dachte, wir jagen die Fremden.«

»Ich weiß einiges über die Fremden, was heute niemand erwähnt hat«, sagte Ryan.

»Was?«

»Ich erzähle es dir, sobald wir zu Hause sind.«

Als sie endlich bei Ryans Wohnung ankamen, waren sie erschöpft.

»Was ist mit den Fremden«, fragte James Henry, kaum war die Tür hinter ihnen geschlossen.

»Die schlimmsten Fremdlinge sind die Patrioten«, sagte Ryan, »denn sie richten sich am offensichtlichsten gegen die Menschen.«

Henry war erstaunt. »Das stimmt nicht …«

Ryan holte tief Atem und machte an der Bar Getränke für alle zurecht.

»Die Patrioten …« murmelte Henry, »das ist unmöglich …«

Ryan gab ihm sein Glas. »Ich dachte«, sagte er, »die Entdeckungen im Weltall hätten uns neue Erkenntnisse gebracht. Statt dessen scheint es, als wären wir noch engstirniger geworden. Früher fürchteten sich die Leute nur vor anderen Rassen oder Nationen, vor anderen Parteien mit unterschiedlichen oder entgegengesetzten Meinungen. Jetzt fürchten sie alles. Das geht zu weit, Henry.«

»Ich glaube dir immer noch nicht«, sagte James Henry.

»Schlicht  Paranoia. Was ist Paranoia, Henry?«

»Dinge zu fürchten  Komplotte  und son Zeug.«

»Man kann es noch genauer definieren. Es ist eine irrationale Angst, ein irrationaler Verdacht. Oft verdrängt man damit nur den wirklichen Grund seiner Angst. Man erfindet Gründe, weil der wahre Grund entweder zu störend, zu schrecklich ist oder zu schwierig zu behandeln ist. Das nennt man Paranoia, Henry.«

»Also …?«

»Also bieten die Patrioten uns ein Surrogat. Sie bieten uns etwas, und wenn wir darauf eingehen, lenkt uns das von den wirklichen Ursachen des gesellschaftlichen Elends ab. Das ist ganz üblich. Hitler lenkte die Deutschen mit den Juden und Bolschewiken ab. McCarthy bot den Amerikanern die kommunistische Weltverschwörung‹. Selbst unser Enoch Powell tat das mit den Einwanderern von den West-Indians in den sechziger und siebziger Jahren. Es gibt noch viele Beispiele.«

James Henry runzelte die Stirn. »Du meinst, sie hatten unrecht? Ich bin nicht so sicher. Wir waren im Recht, als wir die Westindians vertrieben. Wir hatten recht, wenn wir die Arbeitsplätze für Engländer reservierten.«

Ryan seufzte. »Was ist denn mit diesen ›Fremdlingen‹ aus dem Weltraum? Was tun sie unserer Wirtschaft?

Sie sind eine Erfindung  eine primitive Erfindung der Patrioten, um die, die sich ihren seltsamen Plänen widersetzen, auszuschalten. Woher glaubst du, Henry, kommt der Ausdruck ›Hexenjagd‹?«

James Henry trank gedankenvoll. »Vielleicht bin ich wirklich etwas zu aufgeregt gewesen.«

Ryan klopfte ihm auf die Schulter. »Das sind wir alle. Das ist der Stress  und die Ungewißheit. Wir wissen nicht, wo das alles enden soll. Wir haben kein Ziel, weil wir nicht länger an die Gesellschaft glauben. Die Patrioten bieten Sicherheit. Aber ich glaube, die sollten wir besser selber finden.«

»Das mußt du erklären«, sagte John Ryan. »Hast du irgendwelche Vorschläge?«

Ryan breitete seine Hände aus. »Mein Vorschlag ist es, ein Ziel zu finden  ein vernünftiges Ziel. Ein Weg aus diesem Chaos …«



Und Ryan, am Schaltpult seines Raumschiffs, erinnert sich, daß dies der Abend war, an dem sich alles änderte. Jene Entscheidung hatte sie hierher gebracht an Bord des Raumschiffes ›Hope Dempsey‹ und auf ihren Weg nach München 15040, einem Stern der Barnard-Gruppe.
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Hier im Weltraum gibt es kein Geräusch. Kein Licht und kein Leben. Nur das Leuchten weitentfernter Sterne begleitet das kleine Raumschiff auf seinem Weg durch die Dunkelheit.

Ryan denkt schweren Herzens an die Geborgenheit und Wärme von früher, während er mechanisch seine Pflichten erfüllt. Er erinnert sich an die Geburt seiner Kinder, denkt an ihre ersten Schulbücher, an trauliche Gespräche mit Freunden, denkt an seine Frau, die nun, ohne ihn wahrnehmen zu können, wie eine schlafende Schönheit in ihrer Flüssigkeit ruht.



Ryan reibt sich die Augen und schreibt seinen offiziellen Bericht. Er unterstreicht ihn rot und spricht ihn in das Mikrofon; dann nimmt er sich das Logbuch vor.

Er schreibt:

Ein weiterer Tag ist vergangen.

Ich habe manchmal Angst, daß ich nicht durchhalte. Von Natur aus bin ich ein Mann der Tat. Ich muß mich fit halten für die Landung. Ich möchte wissen ob ich schon zu passiv geworden bin. Das sind unnütze Spekulationen …

Seine Spekulationen waren nie unnütz, überlegt er. Sobald das Problem erkannt war, wurde es gelöst. Das Problem, dem er sich zu stellen hatte, war: Die menschliche Gesellschaft brach zusammen, und Tod und Zerstörung breiteten sich aus. Er wollte überleben, und das galt auch für seine Familie und seine Freunde. Doch gab es nirgends mehr einen sicheren Platz auf der Erde. Die Welt stand kurz vor einem Atomkrieg, und das Heil lag nun in den Sternen. Eine einzige Projektgruppe hatte sich damit beschäftigt, die Sterne zu erobern. Unbemannte Raumsonden hatten gemeldet, daß es in Barnards Sternsystem zwei Planeten gab, deren Bedingungen denen der Erde glichen.

Das Forschungsprojekt wurde von den Vereinten Nationen geleitet und war das erste wichtige multilaterale Projekt der Großmächte gewesen …

Es war der letzte Versuch gewesen, die Nationen der Welt zu vereinen, ihnen klarzumachen, sich als eine Rasse zu verstehen.

Ryan schüttelt den Kopf.

Natürlich war es zu spät gewesen.



Ryan schreibt:

… Ich halte mich so gut wie möglich fit. Gerade kam mir ein seltsamer Gedanke. Das zeigt, wie genau man sich beobachten muß. Ich dachte, ein Weg, fit zu bleiben, wäre, einen der anderen zu wecken, um mit ihm als Sparringspartner zu trainieren, Fußball zu spielen oder irgend so etwas.

Ich fing an, einen ›Sinn‹ darin zu sehen, es vernünftig zu finden, so daß es nur allzu gerechtfertigt schien, einen, sagen wir meinen Bruder John, aufzuwecken. Oder sogar eine der Frauen … Es gibt viele Arten, fit und reaktionsfähig zu bleiben  in Übung zu bleiben.

Seltsame undisziplinierte Einfälle. Da war es schon besser, das Logbuch zu führen, es hilft einem, bei Verstand zu bleiben.

Er grinst. Eine tolle Art, John zu betrügen. Er würde nie wissen …

Er schüttelt sich.

Natürlich kann er nicht …

Und da ist ja auch noch Josephine. Es hieße, die ganze Idee als solche betrügen, wenn er die anderen betröge …

Ich glaube, ich nehme mal eine kalte Dusche! schreibt er spaßhaft. Er zeichnet den Bericht ab, unterstreicht den Anfang rot, schließt das Buch und räumt es weg. Er überprüft noch einmal die Instrumente, stellt einige Routinefragen an den Computer und verläßt den Steuerraum.



Getreu seinen Worten nimmt Ryan eine kalte Dusche. Danach fühlt er sich wirklich besser. Summend betritt er seine eigene Kabine und legt sich eine Sinfonie auf. Bald fällt er in Schlaf …



*



Er befindet sich auf einer großen Galerie aus reinem Platin.

Er durchquert sie.

Es ist die Brücke eines großes Schiffes, aber das Schiff fährt nicht auf dem Meer, sondern durch Blattwerk, durch dunkles, verschlungenes Blattwerk, als hätte es der Zöllner gemalt.

Vielleicht befindet er sich auf einem Dschungelfluß. Einem Fluß wie dem Amazonas oder einem der geheimnisvollen Flüsse Neuguineas, die auf keiner Landkarte zu finden sind, und die er als kleiner Junge immer erforschen wollte.

Schiff … Blätter … Fluß …

Er ist allein auf dem Schiff. Er hört das seltsam melodische Rumoren der Maschinen und die Schreie unsichtbarer Vögel aus dem Dschungel.

Er lehnt sich über die Reeling, um auf das Wasser zu schauen. Aber es gibt kein Wasser. Unter dem Schiff ist nur Vegetation, zerdrückt und zerquetscht durch das große Schiff.

Das Schiff stampft.

Er fällt und hört von irgendwoher einen seltsam sympathischen Ton. Etwas tut ihm leid.

Er verdrängt das Mitleid.

Er fällt zu Boden, und das Schiff fährt weiter.

Er ist allein im Dschungel und hört das Geräusch von schleichenden Raubtieren im Dickicht. Er versucht, die Raubtiere zu erkennen, was ihm aber nicht gelingt.

Eine Frau erscheint. Sie ist schwarz, üppig und exotisch. Sie nimmt ihn bei der Hand und führt ihn in das Dunkel des tropischen Urwaldes. Vögel rufen und schreien. Er küßt ihren feuchten, heißen Mund.

Er fühlt ihre Hand auf seinem Penis. Seine Hand fährt unter ihren Rock und er fühlt, daß ihr Höschen bereits ganz feucht ist.

Er versucht, mit ihr zu schlafen, aber aus irgendeinem Grund fürchtet sie, entdeckt zu werden. Sie will ihre Kleider nicht ausziehen. Sie schlafen miteinander, so gut es eben geht. Dann steht sie auf und führt ihn durch den dunklen Dschungel auf eine Lichtung.

Sie sind in einer Bar. Mädchen  Gäste oder Prostituierte  füllen das Lokal. Es gibt nur wenige Männer, wahrscheinlich Zuhälter oder Gigolos. Er fühlt sich hier wohl. Er entspannt sich und legt seinen Arm um die dunkle Frau, seinen anderen Arm um eine junge Blondine, jemanden, den er kannte.

Alle Gesichter kommen ihm irgendwie bekannt vor, er versucht, sich an sie zu erinnern, langsam dämmert es ihm …



NACH DEM FEST WURDEN SIE ALLE

F: SPEZIFIZIEREN SIE IHRE ANGABEN

ACH JE MEHR SIE SANGEN UM SO MEHR

F: SPEZIFIZIEREN SIE IHRE ANGABEN

AH DO RE ME FA SO LA TI DI

F: SPEZIFIZIEREN SIE IHRE ANGABEN

ARIE ARIADNE ANIARA LEONARA CARMEN AMEN

A: AMEN
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AMEN.

AMEN. AMEN. AMEN.

AMEN.



*



VORSCHLAG WIRD GEPRÜFT

VORSCHLAG WIRD GEPRÜFT

VORSCHLAG WIRD GEPRÜFT
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STIMMT NICHT
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»DAS STIMMT VERFLUCHT nicht!«

Ryan schreit.

Er wacht auf.

Das Tonband summt rhythmisch.

Er schaudert.

Er hat eine Erektion.

Sein Mund ist trocken.

Sein Kopf schmerzt über der linken Schläfe.

Seine Beine zittern.

Seine Hände sind in den Stuhl verkrallt.

Seine Rückenmuskeln sind verkrampft.

Er schüttelt den Kopf.



*



Was stimmt nicht?

Die Sinfonie war zuende.

Er steht auf und schaltet das Gerät ab. Er gähnt.

Dann erinnert er sich an den Traum. Den Dschungel, die Frau. Er grinst erleichtert, denn er weiß jetzt, was nicht stimmte  die Verneinung, mit der er sich selbst aufweckte.

Offensichtlich simple, altmodische Schuldgefühle. Er hatte daran gedacht, Janet zu wecken, seinen Bruder zu betrügen, hatte davon geträumt, hatte diese Gefühle geleugnet und war prompt aufgewacht.

All das bewies, daß sein Gewissen funktionierte. Kopfkratzend verläßt er die Kabine, um sich erneut zu duschen.

Beim Waschen lächelt er. Es ist viel besser, diese heimlichen Gedanken sofort zu verarbeiten, statt sie zu verdrängen, denn so etwas könnte eventuell die gesamte Mission gefährden.

Eine Depression überfällt ihn. Es ist verdammt hart, denkt er. Verdammt.

Er reißt sich zusammen. Seine alten Reflexe funktionieren wie immer. Fit zu bleiben, ist nicht nur eine Sache des Körpertrainings. Auch das Gehirn muß trainiert werden und von Zeit zu Zeit geprüft werden, ob es noch richtig funktioniert. Er muß überempfindlich geworden sein, denn sein Verstand hat ihn vorher noch nie im Stich gelassen.

Er lacht. Er weiß, was er tun muß.

Das alte Problem. Das Problem des Müßiggangs. Es war ungesund, den Verstand nur mit dem Problem zu belasten, ob er denn auch noch richtig funktioniere. Er entwickelte die Neurose der Reichen, der Nicht-Arbeitenden, wenn er nicht aufpaßte. Der Traum war eine Warnung.

Oder besser, seine Reaktion auf den Traum war die Warnung. Morgen würde er wieder das landwirtschaftliche Programm studieren und sich, statt nur für sich selbst, für andere Dinge interessieren. Erfrischt kehrt er in seine Kabine zurück, sucht das Lehrprogramm für den nächsten Tag aus, dann geht er ins Bett.
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Obwohl er allein an Bord ist, erfüllt er seine Pflicht, als schaue ihm die ganze Mannschaft zu.

 Als kleiner Junge schwamm ich durch klare kalte Flüsse zwischen Pinienhainen, denkt er.

Zur Zeit der täglichen Konferenz sitzt er am Kopfende des Tisches und überdenkt die wenigen Ereignisse und die vor ihm liegenden Aufgaben.

Er ißt zu den normalen Essenszeiten, bedient sich der üblichen Fachausdrücke für alle Belange der Rakete und erstellt förmliche Berichte. Der einzige Bruch der Routine ist sein rotes Logbuch, das er in seinem Schreibtisch hat.

Er macht die üblichen Gänge in den Tiefschlafraum (scherzhaft ›Mannschaftslagerraum‹ genannt, als die anderen zum ersten Mal an Bord kamen).

Als junger Mann stand ich auf Hügeln und betrachtete die dräuenden Himmel. Ich schrieb gräßlich sentimentale, traurige Verse, bis es die anderen Jungem rauskriegten und mich so damit aufzogen, daß ich es sein ließ.

Ich wurde statt dessen Geschäftsmann.

Er drückt einen Knopf und löst die Türsicherung.

Ich wüßte gerne, was sonst aus mir geworden wäre. Kunst führt zum Chaos. Was für die Kunst taugt, taugt nicht fürs Geschäft.

Er bleibt beim ersten Behälter stehen und betrachtet das friedliche Gesicht seiner Frau.



*



Frau Ryan reinigte die Wände ihres Appartements, Sie benutzte die vorgeschriebene Flüssigkeit. Während des Putzens achtete sie darauf, daß ihr Gesicht stets dem Fenster abgekehrt blieb. Als sie fertig war, brachte sie die Reinigungsflüssigkeit auf ihren Platz in der Küche zurück.

Dann holte sie tief Luft und holte eine Dose von einem Regal. Auf der Dose stand: »Pflanzendünger«.

Sie hustete und hielt sich die freie Hand vor den Mund.

Sie ging in den Flur und goß das Apfelsinenbäumchen, kehrte zurück zu den farbigen Wänden im Wohnraum, den teuren bequemen Plastiksesseln, dem Wand-zu-Wand-Fernsehen.

Sie stellte das Fernsehgerät an.

Sofort war die dem Fenster gegenüberliegende Seite von wirbelnden, tanzenden Figuren belebt. Frau Ryan schaute ihnen zu und entspannte sich ein wenig. Sie bemerkte, daß sie noch die Dose in der Hand hielt und stellte sie auf den Tisch. Sie beobachtete die Tänzer. Ihre Augen wanderten wieder zu der Dose, die immer noch auf dem Tisch stand. Sie setzte sich, stand wieder auf.

Frau Ryans frisches vierzigjähriges Gesicht verzog sich, ihre Lippen bewegten sich, sie machte alles in allem den Eindruck eines erschreckten Kindes, das jeden Moment in Tränen ausbrechen würde.

Sie nahm die Dose und ging zum Fenster. Mit halb geschlossenen Augen suchte sie den Knopf, der die Jalousien automatisch öffnete. Sie besprühte die Pflanzen auf dem Fensterbrett, brachte die Dose zurück in die Küche und stand eine Weile in der Küchentür und starrte in das dunkle Wohnzimmer, das nur von dem Geflimmer des Fernsehens erleuchtet wurde.

Dann lief sie durch das Zimmer und ertastete mit der linken Hand den Schalter für die Jalousien.

Im Fernsehen gab es gerade eine aufregende Szene, und sie sah unbeweglich zu.

Dann betätigte sie den Knopf und sprang, so schnell sie konnte, vom Fenster weg, als die Jalousien hoch fuhren und das Zimmer mit Tageslicht überflutet wurde.

Sie eilte in die Küche und stellte im Vorübergehen den Fernseher ab.

Sie machte sich Kaffee und setzte sich, tun ihn zu trinken, an den Küchentisch.

Es war sehr still.

Die leeren Fenster starrten auf die ebenfalls leeren Fenster des gegenüberliegenden Blocks.

Nur wenige Autos waren unterwegs.



*



Frau Ryan saß mit erhobener Kaffeetasse erstarrt wie eine Puppe, deren Motor mitten in einer Bewegung stehengeblieben war.

Das Telefon klingelte.

Frau Ryan rührte sich nicht.

Erneut läutete das Telefon.

Sie seufzte und langte nach dem Telefonhörer, der in Kopfhöhe an der Küchenwand hing.

»Ich bins, Onkel Sidney«, sagte die Stimme auf dem Bildschirm über ihrem Kopf.

»Oh, du bists, Onkel Sidney«, sagte Frau Ryan. Sie fuhr ein Stück zurück und sank auf den Küchenstuhl.

»Komm nur nicht zu nahe«, sagte Onkel Sidney.

»Ich habe dich doch gebeten, nicht tagsüber anzurufen, wenn keiner zu Hause ist«, sagte Frau Ryan kläglich. »Ich kann doch nicht wissen, wer anruft.«

»Es tut mir wirklich leid, ich wollte nur fragen, ob ihr Lust habt, heute abend rüberzukommen.«

»Das Auto ist kaputt«, sagte Frau Ryan, »er mußte heute schon den Bus nehmen. Ich habe ihm abgeraten, aber er wollte unbedingt. Ich weiß nicht …«

Frau Ryan brach ab.

Dann sprachen beide gleichzeitig.

»Ich muß sauber machen «

»Könnt ihr nicht doch kommen?«

»Onkel Sidney, ich muß heute die Eingangstür putzen, und ich weiß genau, daß in dem Moment, wo ich die Tür öffne, die Frau von gegenüber rauskommt und so tut, als müßte sie den Müllschlucker benutzen. Hast du eine Ahnung, was es heißt, solche Nachbarn zu haben?«

Onkel Sidneys faltiges Gesicht verzog sich. »Schön, wenn ihr euren Onkel nicht besuchen wollt, dann eben nicht. Weißt du eigentlich, wie lange es her ist, daß ich euch und die Kinder das letzte Mal gesehen habe?  Drei Monate.«

»Es tut mir leid, Onkel Sidney.« Frau Ryan schaute zu Boden und entdeckte eine Schliere auf einer der Kacheln des Fußbodens.

»Wie wäre es denn, wenn du zu uns rüber kommst?«

»Allein?« fragte Onkel Sidney ungläubig. Er unterbrach die Verbindung.

Frau Ryan saß am Küchentisch und hielt den Hörer in der Hand. Langsam stand sie auf und hängte ein.

Es fiel ihr unendlich schwer, das Staubtuch und das Reinigungsspray aus dem Schrank zu holen. Es schien ihr unmöglich, durch die Küche und das Wohnzimmer in den Flur zu gehen. Sie konnte niemals alleine die Haustür öffnen.

Sie konnte die Haustür nicht öffnen.

Vielleicht …

Frau Ryan war verschreckt und durcheinander, ihre Gedanken konzentrierten sich auf den Punkt, gleichgültig, wie sehr sie dagegen ankämpfte.

Sie konnte die Haustür nicht öffnen.

Nein, sie konnte nicht.

Sie seufzte und ging ins Schlafzimmer. Sogar im Tageslicht schimmerten die Wände in vielen Farben. Das Bett war sorgfältig gemacht, der Tisch war leer. Frau Ryan hob das einzige Zeichen, das auf das Bewohntsein des Zimmers schließen ließ, ein Paar von Ryans Schuhen auf und schloß sie heftig weg. Sie rannte zum Fenster und drückte den Knopf am Fensterbrett. Die Rolläden rauschten herab.



Die Wände des Zimmers glühten und flackerten.

Unruhig ging sie hin und her.

Endlich hielt sie inne und stellte leise, beruhigende Musik an.

Sie rannte aus dem Zimmer und verschloß die Eingangstür.

Sie kam zurück und schloß auch die Tür zum Schlafzimmer, legte sich aufs Bett und lauschte der Musik. Sogar die Musik beunruhigte sie heute. Sie schloß die Augen und die Gesichter erschienen.

Sie öffnete die Augen und holte sich vom Nachttisch die Schlaftabletten. Sie nahm eine Tablette, stellte die Musik ab und legte sich wieder hin.

Die Musik klang fast grob.

Sie lag bewegungslos und wartete auf Schlaf.

Es war 11 Uhr 23.







Kapitel 13



Frau Ryan begann zu träumen.

Sie lief quer über ein Feld, nahe dem Haus, in dem sie gewohnt hatte, als sie acht Jahre alt gewesen war. Wenn sie sich umsah, konnte sie ihre Mutter, vom Küchenfenster gerahmt, sich über den Herd beugen sehen. Hinter sich hörte sie die Rufe ihrer Brüder, die Versteck spielten. Sie konnte die Vögel in den Bäumen am Rande des Feldes singen hören.

Sie schwebte über die Felder, immer weiter weg von zu Hause. Es war herrliches Wetter, die Vögel sangen. Sie drehte sich noch einmal nach dem Haus um, aber sie war zu weit entfernt, es war nicht mehr zu sehen. Es dämmerte. Nur undeutlich konnte sie noch die Bäume am Rande des Feldes erkennen. Es schien ihr, als höre sie ein Geräusch, Gespräche. Plötzlich sah sie, wie sich ihr eine dunkle Menge näherte. Obwohl die Entfernung immer mehr abnahm, konnte sie die einzelnen Personen nicht unterscheiden. Sie glaubte, es seien Männer, Frauen und Kinder. Aber die Masse blieb ein Schemen von Köpfen, Körpern und Gliedern, form- und gesichtslos. Die Menge kam näher, die Stimmen wurden lauter.

Sie stand wie angewurzelt im Feld.

Sie konnte sich nicht bewegen.

Die Stimmen wurden deutlicher.

»Seht, dort ist sie. Da ist sie. Wirklich, dort ist sie.«

Sie fühlte, wie die Stimmung der Menge umschlug.

Sie hatte Angst.

»Sie ist dort, das ist sie. Das ist sie. Sie ist da.«

Unbeweglich stand sie auf dem selben Fleck.

»Dort ist sie. Dort ist sie. Sie ist es. Sie ist es.«

Die Menge begann, sich in Bewegung zu setzen.

Sie hörte die schrillen, rachedurstigen Schreie der Frauen.

Die Menge war beinahe über ihr.

Mit einem Ruck wachte Frau Ryan auf. Beim Schein ihrer fluoreszierenden Wände sah sie auf die Uhr.

Es war 11 Uhr 31.



Zitternd lag sie auf ihrem weißbezogenen Bett und versuchte, ihren Traum abzuschütteln. Sie starrte auf die Wand und blinzelte mit den Augen, um den Eindruck der schwarzen, ausdruckslosen Gesichter der Menge zum Verschwinden zu bringen. Sie stand auf und wankte aus dem Zimmer. Sie ging in die Küche und nahm eine Pille, um ihren Kopf klar zu bekommen.

Seufzend nahm sie das Reinigungsmittel und ging zur Eingangstür.

Sie legte die Hand auf die Klinke.

Sie zögerte, straffte sich und öffnete die Wohnungstür. Sie schlich nach draußen in den langen Korridor.

Der Flur war hell und weiß und erstreckte sich nach beiden Seiten. Langsam versprühte Frau Ryan das Reinigungsmittel auf die Tür. Als der weiße Film die Tür bedeckte, begann sie, ihn schleunigst abzuwischen. Gleich habe ich es geschafft, dachte sie sich. Gott sei Dank habe ich es gleich hinter mir.

Ganz langsam öffnete sich die Tür der gegenüberliegenden Wohnung. Eine Frau spähte durch den Spalt. Sie und Frau Ryan starrten sich entsetzt an. Die Frau schlug ihre Hand vors Gesicht. Frau Ryan erholte sich zuerst.

Sie ließ die halbfertige Tür, wie sie war, lief in ihre Wohnung zurück und schlug die Tür hinter sich zu. Fast im gleichen Augenblick wurde die andere Tür geschlossen.

Frau Ryan stand in der Mitte der Küche und keuchte.

»Dieses Miststück«, sagte sie laut. »Dieses Miststück, warum verfolgt sie mich? Warum spioniert sie mir nach? Warum macht sie das?«

Sie ging zur Kommode, holte ein Döschen mit Pillen heraus und schluckte zwei. Sie ging ins Wohnzimmer und ließ sich auf die Plastikcouch fallen, sie schaltete das Fernsehen ein.

Auf dem Schirm war eine essende Familie zu sehen.

Die Familie  die Eltern und drei halbwüchsige Kinder  waren vergnügt und entlockten Frau Ryan ein Lächeln.

Bald war sie eingeschlafen.

Es war 11 Uhr 48.

Die Jungen weckten sie.

Sie erzählte ihnen, was vorgefallen war, und die Kinder erzählten es Ryan.

Ryan bedauerte sie.

»Du brauchst Urlaub, altes Mädchen«, sagte er. »Mal sehen, was sich machen läßt.«

»Besser nicht«, sagte sie, »ich will lieber zu Hause bleiben. Es ist nur die  Einmischung der Nachbarn. Ich bin stolz auf mein Zuhause.«

»Natürlich bist du das. Mal sehen, was wir machen können.«

Es war 19 Uhr 46.

»Die Zeit vergeht langsam«, sagte sie.

»Das kommt darauf an, wie man es sieht«, entgegnete er.



*



Sie hat eine ganze Masse erduldet, denkt Ryan, vielleicht hätte ich ihr mehr helfen sollen.

Er schüttelt den Gedanken ab. Nun war es zu spät. Selbstvorwürfe hatten keinen Sinn. Sobald man einen Fehler erkannt hat, soll man versuchen, ihn nicht wieder zu machen, aber nicht unnütz darüber nachgrübeln. Das war die pragmatische Haltung, die wissenschaftliche Methode.

Er schaut auf seine schlafende Frau herab und lächelt zärtlich. Sogar ihr Zustand hatte sich gebessert, sobald sie ein Ziel hatten. Sie war eine durch und durch sensible Frau. Ihr Zustand unterschied sich in nichts von dem Tausender anderer in den Städten der Welt. Vielleicht ging es den Bewohnern einsamer Landhäuser besser. Vielleicht, denn auch die Isolation der Menschen außerhalb der großen Städte war ziemlich unerträglich.

Natürlich hatte sie als Kind das Land geliebt. Ihr Traum war ein Beweis dafür, denkt er. Ihr immer wiederkehrender Traum, der irgendwo seinem Traum so ähnlich war.

Er läuft zwischen den Behältern entlang und überprüft sie automatisch.

Was ist das überhaupt  Zeit ? Treffen wir uns in unseren Träumen?

Sinnlose mystische Überlegungen.



*



Alles scheint in Ordnung. Die Container funktionieren. Ryan gähnt und reckt sich. Er ignoriert den Impuls, wenigstens einen der Bewohner in den Behältern zu wecken. Sie durften erst am Bestimmungsort des Raumschiffes geweckt werden.

Das ist seine Strafe, seine Prüfung, seine Belohnung.



*



Ein letzter Blick gilt seinen schlafenden Söhnen. Dann verläßt er den Raum, begibt sich in den Hauptkontrollraum und sendet seinen Bericht zur Erde. Alles wohlauf auf der ›Hope Dempsey‹.

Er schreibt in sein rotes Logbuch:

Auf der anderen Seite dieser dünnen Wände ist der unendliche Raum. Es gibt im Umkreis von Milliarden Meilen kein Leben. Kein Mensch war je so einsam.



*



In seiner Kabine nimmt er drei Tabletten, zieht sich aus und legt sich nieder. Schon beim Einschlafen weiß er, daß er diese Nacht wieder von seinen Alpträumen heimgesucht werden wird. Sein Dienst verlangt, daß er regelmäßig schläft. Seine Gesundheit hängt davon ab. Ryan liegt in seinem schmalen Bett und zwingt sich dazu, nicht aufzustehen. Die Pillen tun ihre Wirkung, und Ryan schläft.



*



Er träumt, er wäre in seinem Büro. Es ist dunkel. Die Jalousien sind heruntergelassen, um den Straßenlärm auszuschließen. Er sitzt, ohne etwas zu tun, mit gefalteten Händen an seinem Schreibtisch. Seine Fingernägel sind abgebrochen.

Er hat Angst. Er sieht seine Frau zu Hause, sie sitzt im abgedunkelten Wohnzimmer und tut nichts.

Er sieht das Schlafzimmer, in dem seine zwei Söhne unter dem Einfluß schwerer Schlafmittel schlafen. Der Jüngere, der fünfjährige Alexander, spricht im Schlaf. Ein Arm hängt wie leblos an der Bettkante herab. Der zwölfjährige Rupert liegt auf dem Rücken und starrt im Koma mit halbgeschlossenen Augen zur Decke. Die Familie wartet.

Sie wartet voller Angst.

Sie weiß nicht, was sie erwartet.

Sie weiß nur, die Bedrohung kommt von den anderen.

Ein scharrendes Geräusch hinter ihm läßt ihn halb erstarrt vor Angst herumfahren. Er schaut in Richtung Fenster. Die Jalousien klappern, als zerre der Wind an ihnen.

Hinter den Rolläden ist irgend etwas, das versucht, in das Büro einzudringen. Ryan hält unwillkürlich den Atem an, um sich so unauffällig wie möglich zu machen. Die Rolläden klappern und klappern. Eine knochige Hand erscheint, ohne das Material zu zerreißen oder zu zerbrechen. Sie fährt hindurch, als wäre es Rauch oder Luft. Ryan starrt auf die Hand. Es ist die Hand einer alten Frau, die Nägel der dünnen Finger sind rot lackiert. Sie trägt drei große Ringe. Zwei Diamantringe auf dem Mittelfinger und einen großen Amethyst auf dem schlanken, leicht gekrümmten kleinen Finger. Die Hand scheint die Jalousien beiseite zu schieben, und ein Gesicht starrt ihn an.

Es ist das Gesicht einer alten Frau. Die verrunzelten Augenlider tragen blaue Lidschatten. Der Mund ist eine schwarze Höhle und das faltige Kinn ist sorgfältig gepudert. Die alte Frau starrt geradewegs in Ryans Augen und lächelt, wobei sie ihre gelben schadhaften Zähne entblößt. Ryan starrt die alte Frau an, die fortfährt, ihn vertraulich anzugrinsen.

Erneut erscheint ihre Hand durch einen anderen Teil der Jalousie, sie hält eine dunkle runde Brille.

Sie setzt die Brille auf. Die Hand verschwindet wieder, ohne einen Spalt oder einen Riß in der Jalousie zu hinterlassen.

Das Lächeln auf dem Gesicht der alten Frau verblaßt. Die Lippen verzerren sich zu einer Grimasse.

Ryan ist zu Tode erschreckt.

Er kann nicht einmal schreien.

Er versucht, etwas zu sagen:

ICH  WAR  ES  NICHT

 aber er kann es nicht sagen.

Er steht auf. Er schwitzt. Nackt verläßt er die Kabine und geht in den Hauptkontrollraum und starrt auf die tanzenden Kontrollgeräte des immer eifrigen Computers.

Er lauscht dem summenden Geräusch der Maschinen, die das kleine Stahlgeschoß durch den Raum treiben.

Der Computer hat ihm eine Nachricht hinterlassen. Er holt sie und liest:

******* DIE KOMMUNIKATION LÄSST NACH ****************

********* 987654321000000000000 /***********.

**** EIN NACHLASSEN **  BITTE VORSORGEN DASS IN ZUKUNFT *** INFORMATIONEN IN DER VORGESCHRIEBENEN FORM ERTEILT WERDEN  WIEDERHOLUNG ******* IN DER VORGESCHRIEBENEN FORM  GENAUERE ANGABEN ERFORDERLICH **** WIEDERHOLUNG  GENAUERE ANGABEN ERFORDERLICH  ******************



Verständnislos starrt Ryan auf die Nachricht.

Was ist falsch gelaufen?

Er hat seine Aufgaben gewissenhaft erfüllt.

Seine Tage gelten allein der Schiffsroutine.

Was hat er falsch gemacht?

Oder  noch schlimmer  welchen Fehler macht der Computer?

Er reißt den Bogen aus der Maschine und liest ihn erneut in der Hoffnung, einen Schlüssel zu finden.

Während er liest, spuckt der Computer weitere Texte aus:

***** LETZTE MELDUNG UNVERSTÄNDLICH ***** ERBITTE ANWEISUNG IN DER VORGESCHRIEBENEN FORM **** BITTE LETZTE MELDUNG IN VORGESCHRIEBENER FORM WIEDERHOLEN ******.

Ärgerlich schaltet Ryan die Maschine um, um seine letzte Eingabe zurückzuerhalten.

Er liest:

********* WIR TRIUMPHIEREN WÄHREND DIE MENSCHLICHE RASSE AUFGEHÖRT HAT ZU EXISTIEREN ******.

Ich muß mich besser unter Kontrolle halten, denkt Ryan.

Er geht zum Schreibpult, holt sein rotes Logbuch und schreibt: Ich muß mich besser unter Kontrolle halten.

Er taumelt zurück zum Computer und bemerkt, daß er sein rotes Logbuch auf dem Tisch liegengelassen hat. Er kämpft sich zurück und legt das Buch sorgfältig, aber unter großen Mühen, in die Lade zurück, die er langsam zuschließt. Er geht zurück zum Computer. Er löscht die alten Eingaben, so gut er kann, indem er sie in die tiefsten Tiefen des Computer-Gedächtnisses verbannt. Auf schwachen Beinen verläßt er den Kontrollraum.

Ich muß das alles besser kontrollieren.

Ich muß diese Alpträume vergessen.

Ich muß mich zur Ordnung rufen.

Wenn ich den Computer zerstöre, bin ich am Ende.

Alles hängt von mir ab.



Wir triumphieren, während die menschliche Rasse …

Ryan weint.

Er kehrt in sein Gefängnis zurück, nimmt erneut drei Tabletten und schläft.



Er träumt von der Fabrik, er steht in einer riesigen Halle, in Ryans Traum dunkler als in Wirklichkeit, voll riesiger Maschinen, nur das Vibrieren des Bodens verrät, daß die Maschinen arbeiten. Am Ende jeder Maschine ist ein Förderwagen, in den sich die Einzelteile ergießen, aus denen sich die ›Ryan-Spielzeuge‹ zusammensetzen. Die Köpfe, Arme, Beine und Rümpfe von Puppen, die wolligen Köpfe, Beine und Körper von Schafen, Tigern und Hasen. Die kleinen Steuerzentren für sein mechanisches Spielzeug, die Metallteile für seine Krähne, Pumpen und Raumschiffe; die riesigen Köpfe der Realboys und Realgirls.

Die Maschinen spucken ihre Produkte unbeirrt und gleichmäßig aus. Ist ein Wagen gefüllt, fährt er ab, und ein neuer gleitet an seine Stelle. Ryan sieht zu. Er weiß, daß er hier eigentlich nichts zu suchen hat. Er sieht einen weiß gekleideten Mechaniker an den Maschinen entlanggehen und durch eine Tür am Ende der Halle verschwinden.

Ob der Mechaniker ihn wohl gesehen hat?

Wagen fahren ab, neue rücken an ihre Stelle.

Plötzlich sieht Ryan, wie sich die Einzelteile in die Luft erheben als seien sie schwerelos. Sie schweben aufeinander zu und setzen sich in der Luft selbst zusammen. Als sie sich vervollkommnet haben, so vollständig, wie das mit den vorhandenen Teilen möglich ist, schweben sie zu Boden und beginnen, sich zu bewegen.

Eine Kette blonder Realboys, lebensgroß, aber ohne Arme, bewegt sich langsam vorwärts und singt mit hohen Stimmen, »Frère Jacques«.

Eine Herde wolliger Schafe grast und hebt und senkt dabei mechanisch die Köpfe.

Das Raumschiff schwebt summend über dem Fußboden.

Ryanroboter stolzieren dröhnend umher, stoßen an die Maschinen und stolpern übereinander. Zwei große Haufen klingender Bauklötze singen die Buchstaben, die auf ihre Flächen gedruckt sind 

ICH BIN A

ICH BIN M

ICH BIN U

Die Realgirls fassen sich an den Händen und tanzen um ihn herum, daß ihre blonden Locken fliegen. Die Ryankampfwagen rasen auf dem Fußboden umher und schießen ihre Miniaturraketen ab.

Ryan betrachtet verwundert das Getümmel. Der Fußboden ist nahezu bedeckt von all dem, was in seiner Fabrik produziert wird.

Er blickt auf die Bauklötze und grinst. Einige sind so gefallen, daß sie nun das Wort UNTERHALTUNG bilden.

Mitten in dieser Szenerie endet Ryans Traum, und er fällt in tiefen Schlaf.



*



In Übereinstimmung mit der Anordnung, die sicherstellte, daß kein Mitglied der Regierung oder des Sicherheitsdienstes an irgend etwas außer seinen Rangabzeichen identifiziert werden durfte, trug der Mann aus dem Ministerium ein schwarzes Tuch über dem Gesicht. Nur die Augen und der Mund waren zu erkennen.

Ryan saß hinter seinem Büroschreibtisch und betrachtete nervös seinen Besucher.

»Wünschen Sie eine Tasse Tee«, fragte er.

»Ich glaube nicht.«

Ryan konnte förmlich den Ausdruck mißtrauischer Ablehnung auf dem Gesicht des Mannes sehen. Er hatte einen taktischen Fehler gemacht. »Herr Ryan«, sagte der Beamte.

»Ja«, sagte Ryan zustimmend.

»Herr Ryan  Ihnen scheint nicht klar zu sein, daß wir uns quasi im Kriegszustand befinden. Seit Birmingham, ohne von uns provoziert worden zu sein, London angriff und dabei die Lagerhäuser von Shepperton und Staines bombardierte, sieht sich die offizielle Regierung von Südengland gezwungen, einen Großteil der Privatindustrie zur Produktion von Kriegsgütern zu requirieren, sobald wir feststellen, daß die Werke unsere Anstrengungen noch keineswegs in der gebührenden Weise unterstützen.«

»Ist das eine Drohung?« fragte Ryan beklommen.

»Ein freundschaftlicher Hinweis.«

»Wir haben unsere Produktion so schnell es nur eben ging umgestellt«, erklärte Ryan. »Wir waren nichts als eine lumpige Spielzeugfabrik, das wissen Sie. Von einem Tag auf den anderen mußten wir Waffenteile und Funkzubehör herstellen, natürlich ging das nicht ohne Schwierigkeiten.

Aber wir haben getan, was wir konnten.«

»Ihre Produktion erfüllt den Plan nicht. Ich würde zu gerne wissen, Herr Ryan, was Sie über diesen Krieg denken. Manche Leute scheinen nicht zu merken, daß die alte Gesellschaftsordnung nicht mehr existiert, daß die Patrioten eine völlig neue Nation errichten, jetzt wo die letzten Fremden aus dieser Region über die Themse zurückgeschlagen worden sind. Trotz Angriffen von allen Seiten, trotz dreier Hydrogenbombenangriffe aus Frankreich ist es den Patrioten gelungen, unser Land zusammenzuhalten. Doch das ist ihnen nur bei voller Unterstützung von Leuten wie z. B. Ihnen, Herr Ryan, möglich.«

»Wir bekommen die Rohstoffe nicht«, sagte Ryan. »Die Hälfte aller Dinge, die wir benötigen, kommen nie an. Es ist zum Kotzen.«

»Das klingt wie Kritik an der Regierung, Herr Ryan.«

»Sie wissen, ich bin eingeschriebenes Förderungsmitglied der Patrioten.«

»Nicht alle Förderungsmitglieder sind loyal.«

»Aber ich bin es.« Ryan glaubte beinahe selbst daran, als er den Mann aus dem Ministerium anschrie. Er und die Gruppe hatten schon vor langer Zeit erkannt, daß es besser sei, die immer mächtiger werdende Partei zu unterstützen. »Wir können beim besten Willen nicht mehr als zehn verdammte Wunder pro Tag vollbringen.«

»Sie haben eine Woche Zeit.« Der Beamte stand auf. »Sonst wird Ihre Fabrik vorübergehend beschlagnahmt.«

»Sie wollen die Fabrik übernehmen?«

»Sie werden die Fabrik weiter leiten, wenn Sie sich bewähren. Sie werden sich des Status eines Zivildienstleistenden erfreuen.«

Ryan nickte. »Bekomme ich eine Abfindung?«

»Herr Ryan«, sagte der Beamte grimmig. »Das letzte korrupte Kabinett floh, um seiner gerechten Strafe zu entgehen, nach Birmingham. Unter anderem hatte man herausgefunden, daß sich Industrielle durch Staatsaufträge die Taschen füllten. Diese Zeiten sind vorbei. Sie erhalten eine Bestätigung, die Ihnen die Rückgabe Ihres Geschäftes nach Normalisierung der Verhältnisse garantiert. Wir hoffen aber, daß es gar nicht so weit kommt. Versuchen Sie es doch noch einmal.«

Ryan sah den Beamten weggehen. Er mußte die anderen warnen. Die Dinge entwickelten sich rascher als sie vorausgesehen hatten.

Er überlegte, wie es jetzt wohl in der übrigen Welt aussah. Nur wenige Nachrichten kamen noch durch. Die Vereinigten Staaten waren zerfallen und im Krieg. Das Vereinte Europa war in tausend kleine Parzellen zersplittert, genau wie England.

Aus Rußland und dem fernen Osten hatte er seit Monaten nur eine Information: Eine Horde tausendmal größer als die ›Goldene Horde‹ überschwemmte das Land. Vielleicht stimmte die Nachricht auch gar nicht. Er konnte nur hoffen, daß die Stadt Surgut in der Sibirischen Ebene noch unberührt geblieben war. Davon hing jetzt alles ab.

Ryan stand auf und verließ das Büro.

Es war Zeit, nach Hause zu gehen.







Kapitel 14



Als er erwacht, fühlt er sich erleichtert und frisch. Er frühstückt, nachdem er seine Übungen absolviert hat, und begibt sich zum Kontrollraum, wo er bis zum Mittagessen die Instrumente überprüft und kleine Korrekturen vornimmt.

Nach dem Essen geht er in seinen kleinen Trainingsraum und trainiert an den Geräten, bis es Zeit ist, die Hibernationsanlage zu inspizieren.

Er öffnet die Tür und beginnt seine Routineuntersuchung. Bei Container Nr. 7 muß die Hibemationsflüssigkeit alteriert werden. Später folgen zwei Stunden landwirtschaftliches Lehrprogramm. Er lernt sehr viel, und er ist überrascht, daß ihm das Fach mehr Spaß macht, als er je geahnt hätte.

Dann wird es Zeit für die Daten, für den Computer und die Nachricht zur Erde, falls es dort noch jemanden gibt, der sie hören kann.

»Der eintausendvierhundertsechsundsechzigste Tag. Raumschiff ›Hope Dempsey‹ auf seinem Weg nach München 15040. Geschwindigkeit konstant 9 c. Alle Systeme funktionieren erwartungsgemäß. Keine Abweichungen. Mannschaft wohl auf.« Ryan nimmt sich sein rotes Logbuch vor und erschrickt. Quer über eine Seite gekritzelt, liest er die Worte:

ICH MUSS DIE KONTROLLE ÜBER MICH BEHALTEN

Es sieht kaum noch seiner Schrift ähnlich, und doch muß er es geschrieben haben.

Wann hat er das geschrieben? Er hat doch noch gar keine Zeit gehabt, Eintragungen zu machen. Ist es heute oder gestern gewesen? Er kann sich nicht erinnern.

Er holt tief Atem, unterstreicht die ersten beiden Zeilen rot und beginnt zu schreiben:

Alles scheint in Ordnung. Ich halte meinen Zeitplan ein und bin zuversichtlich. Heute fühle ich mich weniger von der Einsamkeit bedrückt und glaube wieder daran, die Mission erfüllen zu können. Unser Raumschiff kommt gut voran, und ich bin zuversichtlich 

er hält inne und kratzt sich am Kopf. Er starrt auf sein Gekrakel

ICH MUSS DIE KONTROLLE ÜBER MICH BEHALTEN!

Ich bin zuversichtlich, daß die Phase der Alpträume und der Hysterie vorbei ist. Ich habe die Kontrolle über mich wiedererlangt und deshalb 

Er überlegt, ob er die Seite herausreißen soll, um neu anzufangen. Aber das würde nicht mit dem übereinstimmen, was er sich vorgenommen hat.

Er beißt sich auf die Lippen …

 bin ich zuversichtlich. Diese obere Zeile ist ein Rätsel für mich, denn ich kann mich nicht erinnern, sie geschrieben zu haben. Vielleicht war ich angespannter als ich ahne und habe sie gestern abend geschrieben. Auf jeden Fall war es ein guter Rat.  Der Rat dieses Fremden, der ich selbst gewesen sein muß.

Dennoch bleibt ein ungutes Gefühl. Ich hoffe nur, mir fällt noch ein, wann ich es geschrieben habe.

Er unterschreibt und stellt das Buch an seinen Platz, steht auf, schaut sich ein letztes Mal im Kontrollraum um und verläßt den Raum.

In der Bibliothek holt er sich noch ein paar Lehrprogramme, die er noch bis zum Schlafengehen studieren will.

Erneut träumt er.

Er ist auf dem neuen Planeten. Die Landschaft ist lieblich. Er steht in einem Tal und gräbt den Boden um. Er ist allein und zufrieden. Weit und breit keine Spur von der Rakete oder den anderen, aber das stört ihn nicht, er ist allein und zufrieden.



*



Der nächste Morgen beginnt wie alle anderen. Es gelingt ihm, neben seinen Routinearbeiten noch eine Stunde für sein Studium zu erübrigen. Er beginnt, die Grundbegriffe der Landwirtschaft zu verstehen.

Ryan begibt sich in die Kontrollzentrale, um seine letzten Eintragungen zu machen:

Ein weiterer schöner, ereignisloser Tag, den ich der Erweiterung meines Wissens widmen konnte. Ich beginne, mich wie ein alter Scholar zu fühlen, und kann plötzlich die Begeisterung verstehen, Wissenschaft um der Wissenschaft willen zu betreiben.

Natürlich ist das auch eine Art Flucht  ich glaube zu erkennen, daß sogar die verzwicktesten akademischen Beschäftigungen letztendlich ein Versuch sind, die Realitäten des normalen Lebens zu negieren. Meine Studien dagegen haben einen praktischen Hintergrund. Ich brauche eine Menge Wissen über jede nur erdenkliche Art von Landwirtschaft, wenn wir …

Eine Signallampe am Computer leuchtet auf und verlangt seine Aufmerksamkeit.

Erschrocken erhebt sich Ryan und begibt sich hinüber.

******* ZUSTANDSBERICHT DER PERSONEN IN DEN CONTAINERN NICHT ERHALTEN *******************

Ryan fährt zusammen.

Es ist wahr. Zum ersten Mal hat er vergessen, die Hiberna-tionsanlage zu überprüfen. Er war so von seinem Studienprogramm gefesselt, daß er es vergessen hat. Er antwortet dem Computer:

****** BERICHT FOLGT IN KÜRZE ****

Er ärgert sich über seine Vergeßlichkeit und ist gleichzeitig erleichtert, daß der Computer so programmiert ist, daß er jede seiner Tätigkeiten überprüft und ihn notfalls an jedes seiner Versäumnisse erinnert. Er begibt sich zum Hibernationsraum.

Er betätigt den Schalter zum Öffnen der Tür.

Aber die Tür öffnet sich nicht.

Noch einmal betätigte er den Schalter.

Nichts rührt sich.

Ryan ist einer Panik nahe. Gibt es außer ihm noch jemand auf dem Schiff? Einen blinden Passagier, der …?

Er verwirft den Gedanken als kindisch und füttert eine Frage in den Computer:

***** TÜR ZUM HIBERNATIONSRAUM ÖFFNET SICH NICHT ***** ERBITTE ANWEISUNG ****

Nach einer kurzen Pause antwortet der Computer:

***** SICHERHEITSSPERRE IN BETRIEB  MUSS AM KONTROLLPULT DEAKTIVIERT WERDEN ********

Ryan begibt sich zum Kontrollpult, überfliegt den Sicherheitsplan für die einzelnen Türen und sieht, daß der Computer recht hat.

Er betätigt einen Schalter auf dem Pult und schaltet so die Sicherheitssperre aus. Hat er oder der Computer sich geirrt? Vielleicht wurde die Sperre zur selben Zeit aktiviert, als er die seltsame Eintragung ins Logbuch machte.

Er kehrt zum Hibernationsraum zurück, öffnet die Tür und tritt ein.







Kapitel 15



Die Container schimmern in reinem sanftem Weiß.

Er geht zum ersten und inspiziert ihn. Er enthält seine Frau.



*



JOSEPHINE RYAN. 9. 9. 1960. 7. 3. 2004.



*



Seine blonde hübsche Frau hat ihre blauen Augen friedlich geschlossen. Sie wirkt so lebendig, daß Ryan fast erwartet, sie müsse ihre Augen aufschlagen und ihn anlächeln. Josephine ist das Herz des Schiffes. Sie ist glücklich, daß das große Abenteuer nun seinen Lauf nimmt. Sie ist froh, nicht mehr in der unerträglichen Haßatmosphäre der Stadt leben zu müssen.

Ryan lächelt, als er sich erinnert, wie freudig erregt sie am Tage des Abfluges an Bord kam, wie sie fast über Nacht ihre Traurigkeit und Furcht verlor. Er seufzt. Wie schön wäre es, wieder mit ihr zusammen zu sein.



*



RUPERT RYAN. 13.7.1990. 6.3.2004.



*



ALEXANDER RYAN. 25.12.1996. 6.3.2004.



*



Ryan geht ziemlich schnell an den Behältern vorbei, in denen seine Söhne unbeweglich ruhen.



*



SIDNEY RYAN. 2.2.1937. 25.12.2003.



*



Ryan starrt einen Augenblick in das faltige Gesicht des alten Mannes.



*



JOHN RYAN. 15.8.1963. 26.12.2003.



*



ISABEL RYAN. 22.6.1962. 13.2.2004.



*



Isabel. Immer noch erschöpft, wenn auch friedlich wirkend.



*



JANET RYAN. 10.11.1982. 7.5.2004.



*



An Janet denkt Ryan nicht ohne Schwierigkeiten.

Er liebte Josephine. Aber, bei Gott, Janet liebte er leidenschaftlich. Und das war keineswegs vorbei, als sie in den Tiefschlaf ging. Es würde ihn viel Selbstdisziplin kosten, wenn nicht wieder alles von vorne anfangen sollte.



*



FRED MASTERSON. 4.5.1950. 25.12.2003.



*



TRACY MASTERSON. 29.10. 973. 9.10.2003.



*



JAMES HENRY. 4.3.1957. 29.10.2003.



*



IDA HENRY. 3.3.1980. 1.2.2004.



*



FELICITY HENRY. 3.3.1980. 1.2.2004.



*



Alles, wie es sein soll. Alle schlafen friedlich.

Nur Ryan ist wach.

Er blinzelt.

Nur Ryan ist wach, denn es ist besser, einer leidet unter der Einsamkeit und der Isolation, als viele unter Raummangel.

Ein starker Mann.

Ryan zuckt mit den Augenbrauen.

Er verläßt den Raum.



*



Ryan berichtet dem Computer:

JOSEPHINE RYAN. ZUSTAND UNVERÄNDERT

RUPERT RYAN. ZUSTAND UNVERÄNDERT

ALEXANDER RYAN. ZUSTAND UNVERÄNDERT

SIDNEY RYAN. ZUSTAND UNVERÄNDERT

JOHN RYAN. ZUSTAND UNVERÄNDERT

ISABEL RYAN. ZUSTAND UNVERÄNDERT

JANET RYAN. ZUSTAND UNVERÄNDERT

FRED MASTERSON. ZUSTAND UNVERÄNDERT

TRACY MASTERSON. ZUSTAND UNVERÄNDERT

JAMES HENRY. ZUSTAND UNVERÄNDERT

IDA HENRY. ZUSTAND UNVERÄNDERT

FELICITY HENRY. ZUSTAND UNVERÄNDERT

Der Computer fragt:

**** BESTEHEN NOCH PROBLEME MIT IHRER EINSAMKEIT ****

Ryan antwortet:

************ ZUSTAND HAT SICH GEBESSERT *************

Er geht zu seinem Schreibpult und nimmt sein Tagebuch.

Er schreibt:

Vor kurzem machte der Computer mich auf eine Unterlassung aufmerksam. Ich hatte den Zustandsbericht der Schläfer vergessen. Es ist das erste Mal, daß mir so etwas passiert ist und, wie ich hoffe, auch das letztemal. Dann entdeckte ich, daß die Sicherheitsblockierung für den Hibernationsraum eingeschaltet worden war und ich sie erst lösen mußte. Auch das muß ich unbewußt getan haben. Ich fühle mich jetzt wieder besser. Ich hoffe, ich habe meine Bewußtseinstrübungen überwunden.

Ryan schließt das Logbuch, legt es weg, steht auf und verläßt den Raum.

Er geht in seine Kabine und legt die Lehrprogramme beiseite. Das erfordert zuviel Konzentration, denkt er. Ich darf mich nicht überanstrengen.

Er beginnt, sich einen Propagandafilm der Patrioten anzusehen, schaltet ihn aber bald wieder aus.

Er hört ein Geräusch und dreht sich danach um.

Seit langem hat er keine Schritte außer seinen eigenen gehört. Aber jetzt hört er Schritte.

Er sitzt auf seinem Platz, er fühlt Schweißperlen auf der Stirn und lauscht auf etwas, was sich anhört wie Schritte und deren Echo auf dem Flur.

Es gibt einen Fremden an Bord!

Er hört, wie sich die Schritte der Tür nähern, und hört sie vorbeigehen.

Er zwingt sich, aufzustehen und nachzusehen. Er öffnet langsam die Tür.

Der Gang erstreckt sich nach beiden Seiten, quer durch den Mannschaftsteil des Schiffes. Das einzige Geräusch ist das entfernte Summen der Maschinen.

Ryan holt sich ein Glas Wasser und trinkt.

Er schaltet erneut das Programm ein. Lächelnd denkt er, typische Halluzinationen eines einsamen Mannes. Das Programm ist beendet, und er beschließt, noch etwas zu trainieren. Er verläßt die Kabine, um zum Gymnastikraum zu gehen.

Auf dem Flur hört er die Schritte genau hinter sich. Er ignoriert sie mit einem Achselzucken.

Kurz darauf dreht er sich abrupt um. Natürlich ist niemand zu sehen.

Ryan erreicht den Gymnastikraum. Er wird das Gefühl nicht los, daß ihn jemand bei seinen Übungen beobachtet.

Er legt sich ein Viertelstündchen hin, bevor er mit der zweiten Hälfte seines Lehrprogrammes beginnt.

Er erinnert sich an die Ferien mit der Familie auf der Isle of Skye. Das war natürlich schon lange her, lange bevor man Skye in ein Versuchsgelände für Algennahrung verwandelt hatte. Er erinnert sich an schöne Abende, die er und Josephine dort verbrachten, an Abendspaziergänge mit seiner Frau. Er erinnert sich an Weihnachtsfeiern und an Sonnenuntergänge. Er riecht den Regen auf den Feldern seines Geburtsortes.

Er erinnert sich an den Geruch seiner Spielzeugfabriken  das heiße Metall, die Farbe, das frisch geschnittene Holz. Er denkt an seine Mutter. Sie war eines der Opfer des kurzlebigen ›Krankenhaus-Euthanasie-Gesetzes‹. Das Gesetz wurde von den Nimoiten während ihrer kurzen Amtszeit abgeschafft. Das einzig Vernünftige, was sie je getan haben, denkt Ryan.

Er schläft.

Erneut ist er in dem Tal auf dem Planeten. Aber diesmal ist er voller Schrecken, daß das Raumschiff und die anderen ihn verlassen haben. Er beginnt zu rennen. Er rennt in den Dschungel. Er sieht eine Negerin. Plötzlich befindet er sich in seiner eigenen Fabrik, umgeben von tanzendem Spielzeug.

Es macht ihm Vergnügen, seine Produkte zu sehen. Über das Klappern der mechanischen Spielzeuge hört er mit wachsender Furcht das Dröhnen der Musik, nach der in seinen anderen Träumen die Tänzer im dunklen Ballsaal tanzen.

Die Musik wird lauter und übertönt nun fast den Lärm, den die Spielzeuge machen. Ryan steht angewurzelt vor Angst inmitten seiner sich drehenden Modelle. Die Musik wird lauter. Die Spielzeuge sausen hin und her. Sie beginnen aufeinander zu klettern. Schaf auf Bagger, Puppenmädchen auf Ziegelhaus und bilden ganz in seiner Nähe eine riesige Pyramide. Die Pyramide wächst und wächst, bis sie ihn überragt. Die Musik wird lauter und lauter.

Voll Schrecken erkennt Ryan, daß ihn die Pyramide zu einem bestimmten Zeitpunkt unter sich begraben wird.

Er versucht, sich frei zu kämpfen.

Während er kämpft, erwacht er. Er liegt da und hört sich stöhnen:

»Ich dachte, sie wären vorbei. Ich muß etwas dagegen tun.«

Er steht von seiner Couch auf und verbannt den Gedanken an seine Übungen.

Er geht in den Kontrollraum und gibt dem Computer bekannt:

******* ICH HABE ALPTRÄUME **************************

Der Computer antwortet:

****** ICH WEISS DAS  NEHMEN SIE 1 CC PRODITOL PRO TAG AUF KEINEN FALL MEHR  DOSIS SOBALD WIE MÖGLICH VERRINGERN ******* ABER AUF JEDEN FALL NACH  14 TAGEN ABSETZEN *******************************************

Ryan streicht sich über die Lippen.

Dann beißt er auf dem Nagel seines rechten Zeigefingers herum.



*



Ryan durchquert das Schiff.

Die Gänge, den Maschinenraum, die Lagerräume, den Übungsraum, seine eigene und die übrigen Kabinen, den Beobachtungsraum und die Bibliothek …

Nur die Tür des Hibernationsraumes läßt er unbeachtet.

Er streift über eine halbe Stunde im Schiff umher und versucht, seine Gedanken zu ordnen.

Die Schritte folgen ihm fast die ganze Zeit. Schritte, von denen er weiß, daß es sie nicht gibt.

In den hallenden Gängen fängt er an, Stimmenfragmente zu hören. Es sind die Stimmen seiner Gefährten, die in ihren versiegelten Behältern bis zur Ankunft auf dem Planeten schlafen.

»Papi, Papi«, schreit sein jüngster Sohn Alexander. Ryan hört das Echo seiner eigenen Schritte in den Fluren. Zufällig hört er auch einen Streit zwischen Ida und Felicity Henry: »Erzähl mir nicht dauernd, wie du dich fühlst, ich will es gar nicht wissen.« Felicity schimpft mit ihrer schwangeren Zwillingsschwester. »Du kannst dir ja nicht vorstellen, wie es ist«, sagte die andere entschuldigend. »Nein, nein, das kann ich nicht«, hört er Felicity hysterisch antworten. Er hört das Geräusch eines Schlages und Ida weinen. Eine Tür wird zugeschlagen. »Ich werde mich darum kümmern«, hört er James Henry brummen. Die Stimmen werden im Schiff vielfach gebrochen. Er hört Fred und Tracy Masterson den Gang entlangkommen. Seine Frau Josephine ist direkt hinter ihnen. »Papi, Papi.« Er hört, wie sein Kind direkt auf ihn zugelaufen kommt. Ryan dreht seinen Kopf nach allen Seiten. Woher kommen nur die Stimmen?

Janet Ryan singt, weit entfernt. Auch Onkel Sidney singt.

Ryan kann nicht alle Worte verstehen. Er legt seinen Kopf zurück, um zuzuhören, aber die Worte bleiben unbestimmt.

Isabel Ryans Stimme dringt zu ihm: »Ich kann es nicht mehr aushalten!«

Dann hört er die tiefe Stimme seines Bruders, kann aber nicht verstehen, was er sagt.

Janet singt.

Beide Jungen rennen, rennen, rennen …

Inmitten all dieses Lärms sinkt Ryan zu Boden, spitzt die Ohren und lauscht den Stimmen.

Es scheint ihm, als kämen die Stimmen aus dem Raum am Ende des Ganges. Automatisch rafft er sich auf und stolpert in Richtung Tür.

Die Stimmen werden lauter.

»Ich hasse es, einem Mann zuzusehen, der sich unersetzlich vorkommt. Das nützt weder ihm noch den Leuten mit denen er zusammen arbeitet«, sagt gerade James Henry.

»Gott, der Herr, ist ein eifersüchtiger Gott, und du sollst keine anderen Götter neben ihm haben«, predigt Onkel Sidney.

»Das macht nichts, Liebling, das macht nichts«, sagt Isabel irgend jemandem.

Alexander schluchzt in seine Kissen.

Janet singt.

Ida und Felicity streiten immer noch. »Du mußt es hinnehmen.«

»Ich will aber nicht!«

»Du mußt aber!«

Als Ryan die Tür erreicht, hört er die Stimmen laut und deutlich. Als er die Türklinke berührt, werden sie sogar noch lauter.

Unterhaltungsfetzen, Gesang, Seufzer, Gelächter, Streit, alles vermischt sich zu einem undeutlichen Getöse.

Dann ist die Tür offen.

Der Lärm bricht schlagartig ab. Er starrt auf die dreizehn Behälter, von denen zwölf gefüllt sind, mit den Namen und Daten der Inliegenden gekennzeichnet.

Ryan steht in der Tür und merkt erneut, wie allein er ist und daß er die Tür außerplanmäßig geöffnet hat …

Seine Gefährten schlafen. Friedlich und ohne zu ahnen, wie es ihm ergeht. IHR ZUSTAND IST UNVERÄNDERT.

DAS IST MEHR, ALS ICH VON MIR BEHAUPTEN KANN, denkt Ryan.

Tränen treten ihm in die Augen.

Von der Tür aus kann er die Menschen in den Behältern nicht sehen.

Er zählt die Container. Es sind noch immer dreizehn. Er betrachtet den dreizehnten Behälter, seinen eigenen. Er holt tief Atem.

Schnell wirft er die Tür zu und eilt den Gang entlang.

Am Ende des Ganges lehnt er sich keuchend gegen ein Schott.

Es dauert lange, bis er wieder normal atmet. Dann reißt er sich zusammen und begibt sich langsam in den Kontrollraum.

Ich muß mir das mit der Injektion überlegen. Ich fürchte, ohne sie geht es nicht mehr lange. Ich hatte gehofft, länger durchzuhalten. Auf Medikamente sollte man sich nicht zu sehr verlassen und wahrscheinlich macht einen das Zeug auch noch süchtig.

Vielleicht reicht ja schon eine Dosis.

Auf jeden Fall, ohne Spritze halte ich nicht mehr lange durch.

Ryan beschließt, sich am nächsten Morgen seine erste Injektion zu geben.

Proditol ist ein Enzym, das direkt auf die Gehirnzellen wirkt und gegen die Raumkrankheit erprobt ist.

Ryan will teils aus Stolz, teils aus Gründen, die er nicht ganz versteht, die Droge nicht nehmen.

Aber Ryan hat sich dem Schiff, den Mitreisenden, dem Ziel unterworfen. Es gibt kaum etwas, was er nicht tun würde, solange es der Mission nützt.

Ryan hat sich entschieden.

Heute viele Schlaftabletten und morgen das Proditol. Er geht noch einmal zum Computer und fragt nach Einzelheiten über die Droge.

***** PRODITOL  1 CC PRODITOL AUCH MA 19CCC USSR * 1 CC PRODITOL IST EIN SCHNELL WIRKENDES MITTEL DES ENZYMS ************ DER INHIBITOR VARIATION  WIRKUNG BEGINNT ***** INNERHALB VON ZEHN MINUTEN NACH VERABREICHUNG  WIRKUNGSDAUER EINE STUNDE ***** DANACH SOLLTE DAS BEWUSSTSEIN DES PATIENTEN VON JEGLICHEN *********** WAHNVORSTELLUNGEN BEFREIT SEIN IN SCHWEREN FÄLLEN UNTER  BINDET **** PRODITOL DAS ERNEUTE AUFTRETEN DER SYMPTOME ****** FÜR 24 STUNDEN

DANACH KANN BEI BEDARF EINE NEUE DOSIS VERABREICHT WERDEN  IN DEN MEISTEN FÄLLEN ABER NICHT ERFORDERLICH ********* AUF KEINEN FALL DARF DAS MITTEL LÄNGER ALS 14 TAGE HINTEREINANDER ANGEWANDT WERDEN *********



Ryan studiert die Nachricht und geht zu dem einzigen »Bullauge« in der Kontrollkabine. Er aktiviert den Bildschirm und schaut in den Weltraum.

Die holographische Illusion ist vollkommen.

Der Raum und die entfernten Sonnen sind winzige Lichtpunkte in der unendlichen Weite.

Ryans Brauen ziehen sich zusammen.

Er bemerkt Spuren in der Dunkelheit. Sie wirken wie Dunstfetzen, und er weiß, daß sie nicht vom Raumschiff stammen können.

Sie haben Ähnlichkeit mit dem ziehenden Rauch eines offenen Feuers. Er wischt sich die Augen und starrt erneut in die Schwärze. Die Dunstschwaden sind noch da.

Er ist alarmiert.

Er überdenkt alle Möglichkeiten für die Existenz des Dunstes. Könnten das Spuren von Raumschiffen anderer Rassen sein?

Eine Möglichkeit.

Inzwischen verdichten sich die Schwaden, formieren sich und zerfließen wieder.

Zu seinem Schrecken hört Ryan einen kaum wahrnehmbaren Ton, ein Summen und Klingen in seinen Ohren, und mit dem Ton beginnen sich die Schwaden zu sammeln und Form anzunehmen. Erneut reibt sich Ryan die Augen.

Doch der Ton bleibt, und als Ryan nun erneut auf den Schirm blickt, kommt ihm ein ungeheurer Verdacht.

Was ihn da unverwandt anstarrt, mit dem maliziösen Lächeln auf den Lippen, ist die alte Frau. Ihre Augen sind von der runden schwarzen Brille bedeckt. Ihre faltige Haut ist gepudert. Sie streckt ihre Krallenhand aus und ist verschwunden. Ryan stöhnt und will sich gerade voller Schrecken abwenden, als er draußen im Raum die tanzenden Figuren seines Alptraumes entdeckt, die Figuren der wahnsinnigen Tänzer aus dem abgedunkelten Ballsaal.

Sie sind weit entfernt.

Ryan hört jetzt auch ihre Musik. Sie tanzen langsam und stolz und nähern sich dabei dem Schiff.

Er erkennt ihre steifen Körper, ihre nichtssagenden, respektablen Gesichter, die teuren Brokate der Frauen, die schwarzen Anzüge der Männer. Er beobachtet die wohlgenährten, aufrechten Gestalten, das Flair von Würde und Anstand, mit dem sie ihren Tanz der Musik anpassen. Die dunklen Kreise ihrer Augen starren blind ins Leere. Sie nähern sich, und die Musik schwillt an.

»Papi, Papi.«

Alexander schreit.

Ryan kann sich nicht bewegen. Kaltes Licht fällt auf die immer näherkommenden Tänzer.

»PAPI!«

Ryan hört die dringenden Rufe. Ist Alex wirklich auf?

Ryan lächelt. Der Junge blieb doch nie im Bett, wenn es sich vermeiden ließ.

Aber Alexander Ryan ist nicht im Bett, er liegt im Tiefschlaf.

Die Tänzer tanzen weiter.

Sie sind nicht wirklich. Ryan fühlt, daß er seine Aufmerksamkeit seinem Sohn widmen sollte und nicht den illusionären Tänzern im All. Sie können nicht hereinkommen, sie können ihn nicht belästigen. Sie können ihre dunklen Brillen, die ihre Augen verdecken, nicht mit einer gräßlichen Geste abnehmen …

»GEH ZURÜCK INS BETT ALEX!«

Jetzt sind sie ganz nah, die Musik wird langsamer. Nur wenige Meter trennen sie noch vom Schiff. Sie wenden sich Ryan zu und sehen ihn durch ihre schwarzen Brillen an. Langsam machen sie einen Schritt.

Einen Schritt …

Zwei Schritte …

Drei Schritte auf Ryan zu.

Etwa dreißig von ihnen sind jetzt nur wenige Zentimeter von Ryan entfernt. Und dann merkt Ryan voll Schrecken, daß er einem Irrtum unterlegen ist. Die Tänzer sind nicht draußen.

Was er gesehen hat, war die Spiegelung in der Scheibe. Die Tänzer stehen genau hinter ihm. Sie sind die ganze Zeit im Schiff gewesen. Er wagt es nicht, sich umzudrehen, und starrt statt dessen in den Spiegel.

Sie starren zurück.

Dann sieht Ryan die anderen. Hinter den Tänzern stehen seine Freunde und Verwandten. Alle starren ihn unverwandt an. Sie betrachten ihn, als kennen sie ihn nicht, als existiere er nicht für sie.

Josephine mit ausdruckslosem Gesicht wirkt in ihrer Teilnahmslosigkeit grausam. Seine beiden Söhne haben einen verwunderten Ausdruck in ihren Augen. Onkel Sidney hat seine Arme um die beiden Kinder gelegt und fixiert einen Punkt irgendwo über Ryans Kopf.

Dort stehen Henrys Zwillinge, eine gesund, die andere von der Schwangerschaft erschöpft, aber Hand in Hand, durch Ryan mit dunklen Augen hindurchstarrend. Dort ist Tracy, dort Fred Masterson, sein ältester Freund, mit wohlwollendem Gesicht. Bruder John, verwirrt, müde, verständnislos. Isabel schaut bitter auf John. James Henry.

Und während er sie anstarrt, sieht Ryan, wie die Tänzer sich anschicken, den letzten Schritt zu machen. Er fährt herum.

Vor ihm liegt der kalte nüchterne Kontrollraum, die Schirme und die Skalen, die Instrumente und der Computer, alles in gedämpftem Grau-grün.

Er dreht sich erneut zum Beobachtungsfenster. Er sieht nur dunkle Schwärze.

Irgendwie macht es das noch schwerer für Ryan, schreiend und fluchend schlägt er auf den Schirm ein.

»Wo seid ihr? Ihr Scheißer, ihr Arschlöcher, ihr Bastarde, ihr Saukerle …«

Da sind sie wieder. Nicht mehr die Tänzer, aber wenigstens seine Freunde und Verwandten. Aber sie können ihn nicht sehen.

Er winkt ihnen. Er ruft sie, sie verstehen ihn nicht. Sie kommen näher.

Und plötzlich fühlt Ryan ihre Bösartigkeit. Er betrachtet sie erstaunt, er versucht, sich mit ihnen zu verständigen  ihnen zu erklären, daß er ihr Freund ist.

Sie kommen näher.

»Laß uns rein«, rufen sie, »laß uns rein.«

Das Getümmel um das Schiff nimmt zu. Hände klammern sich an die Bullaugen und reißen an den Sicherungen.

»Ihr Idioten, ihr gefährdet das Raumschiff. Seid doch vernünftig. Wartet. Ihr werdet uns alle töten.«

Aber sie reißen große Stücke aus der Außenhaut der Rakete.

»Hört auf, ihr gefährdet die gesamte Expedition.«

Sie können ihn nicht hören.

Seine Kehle ist trocken.

Er wird ohnmächtig.







Kapitel 16



Ryan liegt auf dem Boden des Kontrollraums. Sein Ärmel ist hochgerollt und eine Ampulle Proditol liegt neben ihm. Eine leere Ampulle. Er blinzelt. Irgendwann muß ihm klargeworden sein, was er tun mußte, um die Halluzinationen zu beenden.

Er ist beeindruckt von seiner Willensstärke.

»Wie geht es dir jetzt?«

Er kennt die Stimme. Er fühlt Angst, dann Erleichterung. Es ist die Stimme seines Bruders John. Er schaut auf. Seine Jacke hat man ihm unter seinem Kopf gefaltet.

John betrachtet ihn ernst und besorgt.

»Dir ging es ganz schön dreckig.«

»Wie bist du aufgewacht, John?«

»Ich glaube, es hat etwas mit dem Computer zu tun, wahrscheinlich gibt es ein Sicherheitssystem für den Fall, daß dem Kommandanten etwas passiert.«

»Gut, daß es das gab. Ich war verrückt zu glauben, ich schaffe es allein. Ich redete mir ein, ich brauche niemanden, um mir zu helfen.«

»Gut, dir geht es besser. Ich werde dir helfen, du kannst in Hibernation gehen, wenn du willst …«

»Nein, das wird nicht nötig sein«, sagt Ryan hastig. »Jetzt, wo ich jemanden habe, mit dem ich meine Schwierigkeiten teilen kann, komme ich sicher klar.« Er lacht unsicher. »Es ist nur ganz altmodische Einsamkeit.« Ihn schaudert, denn noch immer glaubt er, in seinen Augenwinkeln Schemen und Schatten zu entdecken. »Ich hoffe wenigstens.«

»Natürlich«, sagt John. Er ist davon überzeugt. Es ist nicht nur ein Versuch, Ryan zu beruhigen. John war nie leicht zu überzeugen, deshalb ist Ryan zufrieden.

»Gott sei Dank gab es das Sicherheitssystem, was, alter Junge?« sagt John vorsichtig.

»Amen«, sagt Ryan.

Er wünscht, das Sicherheitssystem hätte ein anderes Mitglied der Familie geweckt. Zum Beispiel Johns junge Frau, Janet. Wenn schon jemand geweckt werden mußte … Er verdrängt den Gedanken und steht auf. Mit John zusammen zu sein, ist fast wie allein sein, denn John ist nicht gerade redselig. Dennoch …

Ryan steht auf, John kontrolliert gerade die Instrumente.

»Du gehst wohl besser ins Bett. Ich kümmere mich hier um alles.«

Dankbar geht Ryan in seine Kabine.



*



Er liegt in seinem Bett und freut sich darüber, daß das Medikament seine Visionen vertrieben hat, ist aber auch leicht beunruhigt ob der Tatsache, daß John sich ihm zugesellt hat.

John weiß wahrscheinlich von dem Verhältnis, das er mit Janet, Johns junger Frau, hatte.

Vielleicht macht es ihm nichts aus.

Aber wenn es ihm nun doch etwas ausmacht? John ist nicht besonders rachsüchtig, aber man sollte doch vorsichtig sein. Ryan erinnert sich an eine andere Geschichte  die Geschichte mit Sarah Carson, der Tochter des alten Carson …



*



Carsons Spielzeugfabrik war Ryans größter Konkurrent. Carson war Aufsichtsratsvorsitzender der ›Moonbeam Spielzeug‹, und sie kannten sich seit Jahren. Sie hatten beide bei derselben Firma angefangen und hatten sich seither ein Kopf-an-Kopf-Rennen geliefert. Ihre Rivalität war freundschaftlich, und sie hatten sich oft zum Essen getroffen, bis das Essen in der Öffentlichkeit aus der Mode kam. Danach hatten sie sich von Zeit zu Zeit über das Video unterhalten.

Carson wurde fanatischer Patriot und war somit für Ryan nicht uninteressant. Da die Patrioten die weitaus stärkste politische Partei darstellten, dachte Ryan, es könne kein Schaden sein, Carsons Freund zu bleiben. Er nahm sogar manchmal an Versammlungen mit Carson und anderen Patrioten teil.

Auf einer dieser Versammlungen traf er auch Sarah, eine schöne, schlanke Blondine von 22 Jahren, die nicht allzu überzeugt von ihres Vaters Ideen zu sein schien.

Josephine und die Kinder machten gerade eine ziemlich schwere Zeit durch. Sie standen die meiste Zeit des Tages unter Drogen. Und obwohl Ryan mit ihren Problemen sympathisierte, brauchte er irgendeine Form von Entspannung.

Die Entspannung, die er wählte, war Sarah Carson, oder besser gesagt, sie wählte ihn. Von dem Augenblick an, als sie ihn sah, machte sie ihm Avancen.

Sie trafen sich in einem fast Pleite gegangenen Hotel. Für ein paar Schillinge bekamen sie eine ganze Suite. Zu jener Zeit waren alle Hotels dem Ruin nahe, denn nur wenige Leute verließen ihr Zuhause oder übernachteten in Hotels. Sarah befreite Ryan von seinen Depressionen und gab ihm etwas, worauf er sich freuen konnte  die Nacht. Sie war leidenschaftlich und ausdauernd. Ryan schlief tagsüber.

Ryan benutzte die Versammlungen der Patrioten als Ausrede und ließ sich mit Sarah und ihrem Vater auch auf einigen sehen.

Dann zerstritt sich Carson mit seiner Gruppe. Er hatte die fixe Idee, die Erde sei keineswegs ein Planet, sondern eine Blase.

Carson sammelte eine eigene Gruppe um sich und hatte bald eine große Anhängerschaft, die mit ihm an die Höhlentheorie glaubte. Sarah begleitete ihn noch zu seinen Versammlungen, denn sie wußte, er hatte ein schwaches Herz, und manchmal mußte sie ihn chauffieren.

Dann bildete sich Carson ein, Ryan wäre sein Feind.

Sarah erzählte es Ryan:

»Es ist die alte Geschichte, wenn du nicht für mich bist, bist du gegen mich. Er wird in letzter Zeit etwas seltsam, und ich mache mir Sorgen um ihn, wegen seines Herzens.« Sie streichelte Ryans Brust, als sie zusammen in dem Hotelbett lagen. »Er sagt, ich solle aufhören, mich mit dir zu treffen.«

»Wirst du das tun?«

»Ich glaube, ja.«

»Nur um ihn bei Laune zu halten? Du weißt, er ist irrenhausreif. Sogar die verdammten Patrioten sind dieser Meinung.«

»Er ist mein Vater, und ich liebe ihn«, sagte sie.

»Du bist ihm hörig, wenn du mich fragst.«

»Liebling, ich wäre wohl kaum auf dich verfallen, wenn ich nicht einen heftigen Vaterkomplex hätte, oder?«

Ryan war ärgerlich. Dieser verdammte alte Narr Carson, und seinetwegen wollte seine Tochter mit ihm Schluß machen.

»Das hat gesessen«, sagte er bitter. »Ich wußte gar nicht, daß du solche Waffen hast.«

»Hör schon auf, Liebling. Du hast angefangen, und ich habe nur Spaß gemacht. Für dein Alter bist du gar nicht schlecht im Bett.«

»Danke!«

Beleidigt stand er auf.

Er hielt ein Glas unter den Wasserhahn und füllte es mit Wasser.

Er nippte und goß das Wasser in das Becken. »Verdammt, ich glaube, die tun irgend etwas in das Wasser.«

»Hast du es nicht gehört?« Sie räkelte sich im Bett. Ihr Körper war nahezu perfekt. Es schien, als versuche sie ihn damit zu verhöhnen.

»Alles tun sie ins Wasser  LSD, Cyanid  alles Dinge, um dein Gehirn kaputt zu machen.«

Er grinste. »Ich glaube, es handelt sich eher um tote Ratten.« Er holte sein Hemd und begann, sich anzuziehen. »Es wird Zeit zu gehen, es ist neun Uhr, die Sperrstunde beginnt um zehn.«

»Keinen letzten Fick in Erinnerung an alte Zeiten?«

»Du meinst es also im Ernst mit dem Nicht-mehr-Sehen?«

»Ich meine es, Liebling, so wie es um ihn steht, würde es ihn umbringen …«

»Er wäre tot besser dran.«

»Das mag schon sein.« Sie schwang ihre Beine aus dem Bett und begann, sich anzuziehen. »Fährst du mich nach Hause?«

»In Erinnerung an alte Zeiten?«

Eine Mischung aus Wut und Traurigkeit überwältigte ihn, all sein Ärger im Geschäft mit fallenden Umsätzen, pleitegegangenen Kunden und unbezahlten Schulden, ließen ihn das hier kaum verkraften.

Er wußte, es gab keinen Weg, sie umzustimmen. Sie war direkt und ehrlich. Ihre Annäherung war direkt gewesen. Die Trennung war es auch. Ihm war nicht bewußt gewesen, wie sehr sie sein Selbstbewußtsein gestärkt hatte. Es war unklug, sich auf so etwas zu verlassen, aber er hatte sich darauf verlassen, sein Gefühl zeigte das deutlich.

Sie verließen das Hotel. Die Sonne stand rot am Himmel. Der Wagen stand auf der Straße. Die Sperrstunde schien ziemlich überflüssig zu sein, denn schon jetzt war kein Mensch auf der Oxford-Street zu sehen.

Ryan stand am Wagen und betrachtete die Ruinen der ausgebrannten Geschäfte und der geplünderten Bürohäuser. Andenken an die Winteraufstände.

Sarah sah aus dem Fenster. »Bewunderst du die Aussicht?« fragte sie. »Im Stillen bist du ein kleiner Romantiker.«

»Vielleicht bin ich das wirklich«, sagte er, als er in den Wagen stieg und startete, »obwohl ich mich immer für einen Realisten gehalten habe.«

»Ein egozentrischer Romantiker.«

»Du bist schärfer als notwendig«, sagte Ryan, als sie die Straße entlang fuhren.

»Sorry, ich bin nur nicht sentimental. Das kann man sich im Moment auch gar nicht leisten.«

»Ich soll dich also die ganze Strecke bis nach Croydon fahren?«

»Ich hoffe, du erwartest nicht, daß ich durch das Gebiet der Antifems zu Fuß gehe?«

»Gebiet? Haben sie jetzt die Kontrolle über einen ganzen Stadtteil?«

»So ziemlich. Sie versuchen ihren eigenen kleinen Staat in Balham zu gründen  Frauen sind unerwünscht. Jede Frau, die sie erwischen, bringen sie um. Zauberhaft!«

Ryan schnaufte. »Vielleicht die einzig richtige Methode.«

»Werd nicht geschmacklos, Liebling. Können wir Balham umfahren?«

»Es ist der kürzeste Weg, seitdem die Brighton-Road gesprengt worden ist.«

»Und andersrum?«

»Ich werds versuchen.«

Sie fuhren schweigend weiter.

London war verdunkelt, traurig und kaputt.

»Mal dran gedacht, abzuhauen?« fragte Sarah.

»Wohin denn schon«, sagte er. »Der Rest der Welt scheint eher schlimmer dran zu sein als England. Und im Ausland braucht man Geld. Und nachdem niemand mehr irgend jemandes Geld anerkennt, wovon soll man leben?«

»Glaubst du, daß du dieses Weihnachten viel Spielzeug verkaufen wirst?« Sie schaute auf die kleinen flachen Häuser zur Rechten. »Du und mein alter Herr haben den falschen Beruf. Er war wenigstens klug genug, in die Politik zu gehen. Das ist etwas sicherer, zumindest eine Zeitlang.«

»Vielleicht.« Er fuhr über die Brücke. Sie schwankte.

»Der nächste Wind macht auch hiermit Schluß.«

»Halts Maul, Sarah!«

»Komm, versuch, es anständig enden zu lassen, Liebling. Ich dachte, du wärst ein so guter Geschäftsmann, ein ganz cooler, cleverer Manager. Hast du das nicht selbst immer gesagt?«

»Das mußt du mir nicht vorwerfen. Ich habe meine Pläne, meine Träume, von denen du keine Ahnung hast.«

»Doch nicht etwa die Idee mit dem Raumschiff?« Sie lachte.

»Woher …?«

»Du hast mir nichts davon erzählt, Liebling. Vor ein paar Wochen war ich an deiner Brieftasche. Bist du noch bei Trost? Du glaubst doch selber nicht etwa, du könntest mit dreizehn Personen so einfach nach Sibirien reisen und das UN-Raumschiff klauen?«

»Es ist startklar.«

»Die streiten sich doch noch heute, welches Teilchen wem gehört und welche Nation es also benutzen darf. Das startet nie.«

Ryan lächelte wissend.

»Du bist verrückter als mein alter Herr.«

Ryan runzelte die Stirn.

»Warte nur, bis ich es meinen Freunden erzähle. Seit Wochen warte ich auf eine Gelegenheit.«

»Du wirst es niemandem erzählen, Liebling.« Er sprach durch die Zähne. »Glaube mir.«

»Wir haben alle unsere Illusionen, aber das ist verrückt, Schätzchen. Wie willst du denn damit fliegen?«

»Es ist vollautomatisch. Es ist die wunderbarste Erfindung aller Zeiten.«

»Und du glaubst, du kannst es dir einfach unter den Nagel reißen?«

»Wir sind in Verbindung mit den Leuten auf der Station«, sagte er. »Auch die sind der Meinung, es geht.«

»Wie bist du mit ihnen in Verbindung?«

»Das ist gar nicht schwer, Sarah, altmodischer Funk-Kontakt. Seit einiger Zeit arbeiten einige wissenschaftlich begabte Pragmatiker, wie zum Beispiel ich, daran, wie man aus diesem Schlamassel rauskommt. Genauer, seitdem es klar ist, daß die Menschen erneut einem dunklen Zeitalter entgegenstreben.«

»Ihr hättet sie retten können«, sagte Sarah ihm ins Gesicht, »wenn ihr nicht so verdammt vorsichtig, so beschissen eigennützig gewesen wärt.«

»So einfach ist es nicht.«

»Deine Generation und die Generation davor hätten etwas tun können. Irgend jemand muß doch die Ursprünge dieser Paranoia und Xenophobie erkannt haben. Mein Gott, es hätte das Jahrhundert von Utopia sein können, ihr und eure Väter haben es in eine Hölle verwandelt.«

»Es sieht beinahe so aus …«

»Liebling, es ist so.«

Er zuckte mit den Schultern.

»Und nun steigst du aus«, sagte sie, »läßt den Dreck einfach hinter dir. Dein ständiges Gerede von Pragmatismus ist Scheiße. Du fliehst, wie mein alter Herr. Vielleicht erfolgreicher, vielleicht schaffst du es sogar.«

Sie fuhren durch Stockwell. Die Sonne ging unter, aber die Straßenbeleuchtung ging nicht an.

»Du fühlst dich schuldig, weil du mich fallen läßt. Stimmts?« sagte er. »Deshalb diese Anklage?«

»Nein, du bist ein guter Fick, aber dein Charakter hat mich nie interessiert.«

»Heutzutage wirst du ganz schön lange nach einem besseren suchen müssen.« Er wollte einen Scherz machen, aber es war offensichtlich, daß er daran glaubte.

»Selbstgefällig und überheblich«, sagte sie.

»Ich glaub, ich laß dich jetzt hier raus. Soll ich?« Er hielt den Wagen an.

Sie starrte in die Dunkelheit. »Wo ist hier?«

»Balham«, sagte er.

»Hör auf mit deinen Spielchen. Du wolltest mich nach Croydon fahren, erinnerst du dich?«

»Ich bin dein Gerede leid, Liebling.«

»Gut, ich verschließe meine Lippen.« Sie lehnte sich zurück.

»Ich verspreche es. Ich werde bis Croydon kein Wort mehr sagen, und dann auch nur Danke schön.«

Aber sein Entschluß war gefaßt, es war nicht Boshaftigkeit, es war Selbstschutz. Er tat es für Josephine und die Kinder und für die Gruppe. Ihm gefiel keineswegs, was er tat.

»Raus aus dem Auto, Sarah.«

»Du fährst mich jetzt sofort nach Hause, wie du es versprochen hast.«

»Raus.«

Sie schaute in seine Augen. »Mein Gott, Ryan …«

»Los.« Er stieß sie an der Schulter, beugte sich über sie und öffnete die Tür. »Los, raus.«

»Um Himmels willen, ich geh ja.« Sie nahm ihre Handtasche vom Sitz und stieg aus. »Eine richtiggehend klassische Situation«, sagte sie. »Mir allerdings zu klassisch. In dieser Gegend tobt sowieso schon der Kampf der Geschlechter.«

»Das ist dein Problem«, sagte er.

»Ich werde das kaum lebend überstehen, Ryan.«

»Auch dein Problem.«

Sie holte tief Atem. »Ich erzähle auch niemand von der verrückten Rakete, wenn es dich beruhigt. Wer würde mir denn auch glauben?«

»Ich habe eine Familie und Freunde, um die ich mich kümmern muß. Sie glauben mir, Sarah.«

»Du Arschloch«, sie verschwand in der Dunkelheit.

Sie mußten bereits auf sie gewartet haben.

Sie schrie. Sie rief ihn um Hilfe. Ihr zweiter schriller Schrei brach plötzlich ab.

Ryan schloß die Tür des Wagens und verriegelte sie. Er startete den Motor und machte die Scheinwerfer an.

Im Licht der Scheinwerfer sah er ihr Gesicht. Es erhob sich über der schwarzen Masse der Antifems in ihren mönchsartigen Kutten.

Er sah nur ihr Gesicht.

Ihr Körper lag auf dem Boden und umklammerte noch ihre Handtasche, ihr Kopf war auf eine Stange gespießt.







Kapitel 17



Ryan liegt in seiner Koje mit seinem Logbuch und einem Kugelschreiber. Seit zwei Tagen liegt er nun im Bett. Von Zeit zu Zeit kommt John herein, stört ihn aber nicht, da er merkt, daß er allein gelassen werden will. Er läßt Ryan sich sogar sein Essen selber holen und kümmert sich nur um die Schiffsroutine. Um sicher zu sein, daß Ryan sich ausruht, hat er sogar den Schirm in Ryans Kabine abgeschaltet.

Ryan verbringt die meiste Zeit mit seinem Logbuch. Er hat es eigentlich nur mitgenommen, um zu verhindern, daß John es entdeckt. Er überfliegt noch einmal die erste Eintragung, die er hier in seiner Kabine gemacht hat:

Was ich Sarah angetan habe, war gerechtfertigt, denn sie hätte das Projekt scheitern lassen können. Ich mußte sicher gehen. Die Tatsache, daß wir alle in Sicherheit und auf unserer Reise sind, ist der Beweis, daß ich die richtigen Vorsichtsmaßnahmen getroffen habe. Wir vertrauten nur der Gruppe und sorgten dafür, daß unsere Vorbereitungen geheim blieben. Wir hielten nur zu der russischen Gruppe Kontakt.

Manchmal frage ich mich, ob ich genauso gehandelt hätte, wenn sie mir nicht den Laufpaß gegeben hätte. Ich weiß nicht. Wenn man die äußeren Umstände bedenkt, so habe ich mich nicht schlechter, nicht unmenschlicher benommen als jeder andere auch. Teuer muß man mit Teuer bekämpfen. Und dies und verschiedenes andere belastet nur mein Gewissen. Josephine, die Kinder und die meisten anderen der Gruppe sind sauber geblieben …

Er seufzt beim Lesen der Einleitung.

»Alles in Ordnung, alter Junge?«

John ist, leise wie immer, eingetreten. Er sieht müde aus.

»Alles in bester Ordnung.« Ryan schließt schnell das Buch. »Und wie geht es dir?«

»Ich komme zurecht. Wenn etwas schief geht, laß ich es dich wissen.«

»Danke.«

John verläßt den Raum. Ryan schreibt weiter.

Kein Zweifel, an meinen Händen klebt Blut. Das ist wohl auch der Grund für meine Alpträume. Als wir den Albion-Transport entführten, hatte ich gehofft, es würde ohne Schwierigkeiten gehen. Es hätte auch keine gegeben, wenn die Besatzung nur aus Engländern bestanden hätte. Ich wußte ja immer, daß die Iren Hitzköpfe sind, aber der Kerl, der mir mitten auf dem Flug die Pistole entwinden wollte, verdiente, was er bekam. Es muß ein Ire gewesen sein. Es gab keine andere Erklärung. Ich war nie ein Rassist, aber man muß anerkennen, daß die Engländer einige Tugenden haben, die anderen abgehen. Ich war entsetzt, als ich erfuhr, daß die Fremden in den Lagern ausgehungert wurden. Wenn ich gekonnt hätte, hätte ich das verhindert.

Aber es war bereits zu spät. Vielleicht hatte Sarah recht, vielleicht hätte ich es verhindern können, wenn ich nicht so egoistisch gewesen wäre. Dabei hatte ich immer geglaubt, ich sei ein aufgeklärter Liberaler.

Er bricht ab und starrt gegen die Wand.

Die Ursachen lagen vor seiner Zeit. Die H-Bomben, die nukleare und chemische Verseuchung, mangelhafte Geburtenkontrolle, fehlerhafte Wirtschaftsprognosen und eine katastrophale Politik führten zur Panik. Ernsthaften Problemen versuchte man, mit simplen Lösungen zu begegnen. Man wartete auf den Erlöser, statt sich den Problemen zu widmen.

Es ist seltsam, denkt Ryan, wir werden nie wissen, was aus alledem geworden ist. Wir fuhren gerade noch rechtzeitig ab. Sie bombardierten sich in Grund und Boden.

Noch einige Tage länger, schreibt Ryan, und wir hätten es nicht geschafft.



*



Ryan hatte die Gruppe zum Londoner Flughafen geführt, wo der große Transporter Albion gerade für einen Bombenangriff auf Dublin vorbereitet wurde. Sie trugen Uniformen, denn Ryan trat als General mit seinem Stab auf.

Sie waren direkt aufs Rollfeld gefahren, und bevor jemand Verdacht schöpfen konnte, waren sie bereits im Flugzeug. Mit vorgehaltener Pistole befahl Ryan dem Piloten zu starten.

Kurz darauf waren sie bereits auf dem Weg nach Rußland … Es war über der Landebahn in der sibirischen Ebene, als der Ire  es muß ein Ire gewesen sein  durchdrehte. Wie ein Ire allerdings so lange unentdeckt bleiben konnte, war Ryan ein Rätsel.

Zwei Stunden hatte Ryan mit gezogener Pistole auf dem Sessel des Copiloten gesessen, während Henry und Masterson sich um den Rest der Mannschaft kümmerten.

Ryan war müde. Er fühlte sich ausgelaugt. Seine Knochen schmerzten, und der Kolben der Pistole war schlüpfrig vom Schweiß seiner Hände.

Als die Albion durch die Wolken stieß, sah er zum erstenmal das große Raumschiff, das auf dem Flughafengelände stand.

Es war umgeben von Geräten und Versorgungsleitungen wie der gefesselte Prometheus.

Seine ganze Aufmerksamkeit galt dem Raumschiff, als der irische Pilot aus seinem Sitz sprang.

»Verdammter Verräter«, schrie der Pilot mit vor Wut und Haß verzogenem Gesicht und langte nach der Pistole. Ryan ließ sich zurückfallen und betätigte den Abzug der Waffe. Die schwere Purdy bellte auf und die kleinen Explosivgeschosse trafen den Piloten in Brust und Kopf, und blutüberströmt brach er über Ryan zusammen.

Führerlos begann der Transporter zu schwanken.

Ryan schob den Körper beiseite und schaltete die Landeautomatik ein. Die Bremsraketen zündeten und langsam schwebte der Transporter auf die Landebahn zu.

Ryan wischte sich den Schweiß vom Gesicht und erbrach sich. Er hatte sich das Blut des Piloten über das ganze Gesicht geschmiert. Er reinigte sein Gesicht mit dem Ärmel und beobachtete das Landungsmanöver des Flugzeugs.

John Ryan steckte seinen Kopf in die Kanzel. »Mein Gott, was ist passiert?«

»Der Pilot ist durchgedreht«, sagte Ryan heiser. »Kümmere dich darum, daß alle ihre Sicherheitsgurte angeschnallt haben. Es könnte eine Bruchlandung geben.«

Die Albion war jetzt dicht über dem Boden, und die Bremsraketen verbrannten die Landebahn. Ryan schloß seinen eigenen Sicherheitsgurt.

Kurz vor dem Boden waren die Raketen ausgebrannt, und das Flugzeug machte eine Bauchlandung.

Durchgeschüttelt rappelte sich Ryan aus seinem Sitz und stolperte in den Passagierraum. Alexander weinte und Tracy Masterson schrie, aber der Rest war ruhig.

»John«, sagte Ryan. »Öffne die Türen und sorge dafür, daß alle so schnell wie möglich hier rauskommen.« Die Purdy hielt er noch in seiner Hand.

John Ryan nickte und ging nach hinten, wo Masterson und Henry den Rest der Mannschaft in Schach hielten.

»Was war los?« fragte James Henry. »Wolltest du uns alle umbringen?«

»Der Pilot verlor den Kopf. Wir mußten eine Notlandung mit den Bremsraketen riskieren.« Ryan betrachtete die Mannschaft der Albion, vier junge Männer und eine Frau nahe 30. Sie wirkten verängstigt. »Wußtet ihr eigentlich, daß euer Kapitän Ire war?« fragte sie Ryan. »Und ihr wolltet Dublin bombardieren? Ihr könnt sicher sein, er hätte versucht, in Dublin zu landen.«

Ungläubig starrte ihn die Mannschaft an.

»Ja, es stimmt«, sagte Ryan. »Aber ich habe mich seiner schon angenommen.«

Die Frau sagte: »Sie meinen, sie haben ihn umgebracht?«

»Notwehr«, sagte Ryan. »Notwehr ist kein Mord.«

Die Frau sagte: »Es war genauso wenig Ire wie ich. Aber was ändert das schon?«

»Kein Wunder, daß ihr verliert«, sagte Ryan geringschätzig.

Als alle das Flugzeug verlassen hatten, erschoß er die Mannschaft.

Er konnte nicht anders handeln. Solange sie am Leben waren, gab es die Möglichkeit, daß sie die Kontrolle über die Albion erlangen und damit irgendwelche Dummheiten anstellen würden.



*



Tishchenko war ein krank aussehender Mann um die Fünfzig. Er schüttelte Ryan die Hand und geleitete ihn dann am Ellbogen in das Kontrollgebäude. Ein eisiger Wind heulte um die Aufbauten. Hinter den wenigen Gebäuden erstreckte sich die Ebene konturlos grau in grau nach allen Seiten. Ryans Leute trotteten hinterher.

Tishchenko war der Mann, mit dem Ryan in Kontakt gekommen war. Die Verbindung war durch Allard zustande gekommen, einem Mann, der vergeblich versucht hatte, die UN zusammenzuhalten. Allard, ein Schulfreund Ryans, war kurz darauf in ein Konzentrationslager der Patrioten gekommen.

»Es ist uns ein Vergnügen«, sagte Tishchenko, als sie ein Gebäude betraten, das man notdürftig in ein Wohnquartier verwandelt hatte. Es war kalt und schummrig. »Und es ist eine Überraschung, daß inmitten dieses Fremdenhasses eine kleine internationale Gruppe gesunder Männer und Frauen an einem so wichtigen Projekt zusammenarbeiten können.« Er lächelte. »Außerdem«, so sagte er, »ist es natürlich schön, mal wieder eine Frau zu sehen.«

Ryan war müde. Er rieb sich die Augen und nickte.

»Sie sind erschöpft«, sagte Tishchenko, »kommen Sie.«

Er führte sie in ihre Räume. Klappbetten waren an den Wänden dreier Räume aufgestellt worden. »Besser ging es leider nicht«, entschuldigte sich Tishchenko. »Annehmlichkeiten gibt es wenig. Alles wurde ins Schiff gesteckt.«

Er ging ans Fenster und zog die Vorhänge zurück.

»Da ist es.«

Sie versammelten sich am Fenster und betrachteten das Raumschiff. Turmhoch erhob es sich in den Himmel.

»Seit zwei Jahren ist es nun flugbereit.« Tishchenko schüttelte den Kopf. »Seit zwei Jahren beschützen wir es nun. Der Bürgerkrieg hier und die chinesische Invasion haben uns geholfen. Man hat uns regelrecht vergessen.«

»Wer ist jetzt noch hier?« fragte Ryan. »Nur Russen?«

Tishchenko lächelte. »Nur zwei Russen  ich und Lipche. Ein paar Amerikaner, ein Chinese, zwei Italiener, drei Deutsche, ein Franzose. Das ist alles.«

Ryan holte tief Atem. Er fühlte sich seltsam. Wahrscheinlich der Schock von den Erschießungen, dachte er.

»Ich bin in ein paar Minuten zurück und hole Sie zum Essen ab«, sagte Tishchenko.

Ryan schaute auf. »Wie bitte?«

»Ich schlug vor, in Kürze gemeinsam zu essen.«

»So, ja …«

»Das ist ausgeschlossen«, sagte Josephine Ryan. »Völlig ausgeschlossen.«

»Wir sind es nicht mehr gewöhnt«, sagte James Henry. »Unsere Sitten …«

Tishchenko schien erstaunt. »Schön, wenn Sie es vorziehen, hier zu speisen. Ich glaube, das läßt sich machen … Vielleicht können wir uns dann nach dem Essen treffen. Sie haben viel durchgemacht, wir dagegen waren isoliert.«

»Ja«, sagte Ryan. »Es war manchmal ziemlich scheußlich. Es tut mir leid, aber einiges der allgemeinen Krankheit hat auf uns abgefärbt. In ein oder zwei Tagen sind wir wieder in Ordnung.«

»Schön«, sagte Tishchenko.

Ryan betrachtete ihn, als er den Raum verließ. Er glaubte, eine leise Antipathie bei dem Russen bemerkt zu haben. Er hoffte, es würde keinen Ärger geben. Russen konnte man nur bedingt vertrauen. Einen Augenblick überlegte er, ob sie nicht in eine Falle gegangen waren. Sollten die Wissenschaftler vielleicht nur an den Frauen interessiert sein? Wollten sie sich der Männer der Gruppe entledigen?

Ryan riß sich zusammen. Was für seltsame Ideen. Das machten die zwei Nächte ohne Schlaf. Nach etwas Ruhe, so sagte er sich, bist du wieder der alte.

Die dreizehn Engländer und die elf Wissenschaftler besichtigten das Raumschiff.

»Alles ist vollautomatisch«, sagte Schonberg, einer der Deutschen. Er lächelte und tätschelte Alexanders Kopf. »Ein Kind könnte es bedienen.«

Die Engländer waren ausgeruht und in guter Stimmung, das galt sogar für den mißtrauischen James Henry.

»Und Ihre Forschungen beweisen, daß es dort zwei Planeten gibt, die menschlichen Lebensbedingungen entsprechen?« fragte er Boulez, den Franzosen.

Der französische Wissenschaftler lächelte. »Einer könnte geradezu die Erde sein. Fast dieselbe Kontinentalmasse und Wasserverteilung und fast die gleiche Ökologie. Irgendwo mußte es einen solchen Planeten geben, wir hatten nur Glück, ihn so früh zu entdecken.«

Buccella, einer der Italiener, war besonders interessiert daran, Janet Ryan Einzelheiten des Raumschiffes zu erklären.

»Typisch für Italiener«, dachte Ryan.

Er schaute zu seinem Bruder John hinüber, der aufmerksam Shan, dem Chinesen, zuhörte, der ihm die Lufterneuerungs-Anlage erklärte. Shans Englisch war schwer zu verstehen.



*



Zurück in ihren Quartieren fragte Ryan seinen Bruder: »Hast du diesen Italiener und Janet zusammen gesehen?«

»Was meinst du mit ›zusammen‹?« fragte John grinsend.

Ryan zuckte mit den Achseln. »Dein Problem.«

Die Vorbereitungen liefen auf Hochtouren. Sie hatten Nachrichten von großen Atombombenexplosionen aus allen Teilen der Welt erhalten. Sie waren dazu übergegangen, Tag und Nacht zu arbeiten, und schliefen, wenn ihnen die Augen zufielen. Endlich war das Schiff startklar. Buccella, Shan und Boulez gingen mit ihnen an Bord. Der Rest blieb zurück. Ihre Aufgabe war es, das Raumschiff zu starten, und sie erledigten nun die Arbeit, für die normalerweise fünfzig Mechaniker zur Verfügung gestanden hätten.

Der Starttag kam heran.







Kapitel 18



Ryan kratzt sich die Nase mit dem Kugelschreiber. Er schreibt:

In jenen Tagen verbot sich Sentimentalität von allein. Vielleicht können wir nach der Landung auf dem neuen Planeten wieder menschliche Tugenden pflegen. Es könnte schön sein, wieder den Frieden unschuldiger Kinder zu empfinden.

Er dreht sich in seiner Koje um und schaut auf.

»Mein Gott, Janet. Du bist auf?«

Janet Ryan lächelt. »Wir sind alle auf. John hielt es für das Beste.«

»Ich hoffe, er weiß, was er tut. Es entspricht nicht dem ursprünglichen Plan.«

»Kann ich irgend etwas für dich tun?«

Er grinst. »Nein, danke. Ich habe mein Proditol, um mich ruhig zu halten. Es scheint zu wirken und gibt mir Zeit zum Nachdenken.«

»John sagt, es habe dich ganz schön erwischt.«

»Ich weiß. Ich glaube, ich war nahe dran, verrückt zu werden.«

»Bald bist du wieder gesund.«

»Das hoffe ich auch.«

Janet verläßt die Kabine.

Ryan schreibt:

Gerade hat mich Janet besucht. John hält es offensichtlich für besser, alle aufzuwecken. Ich nehme an, gleich werden Josephine und die Kinder hier sein. Janet ist hübsch wie eh und je. Man konnte es dem Italiener nicht verdenken, daß er für sie über Bord ging … Ein schlechter Scherz, glaube ich. Als ich ihn mit ihr in Johns eigener Kabine überraschte, fühlte ich mich schlecht. Der Mann war ein Stinktier, sich so zu benehmen. Man mußte sich um die Sache kümmern. Auch seine Freunde interessierten sich für die Mädchen, das war offensichtlich. Sie warteten nur darauf, auch Hand an sie zu legen, sobald wir ihnen den Rücken zudrehten. Es war dumm, einer Horde Ausländer zu vertrauen. Jetzt weiß ich das.

Es war klar, daß seine Freunde mit ihm im Bunde waren. Wahrscheinlich lag es daran, daß sie so lange keine Frauen gesehen hatten. Das stieg ihnen zu Kopf. Sie konnten sich nicht beherrschen. Einerseits war das verständlich, aber welche Gefahr sie für die Sicherheit des Raumschiffes darstellten, wurde mir erst klar, als sie versuchten, meine Pistole zu stehlen. Wir waren alle einer Meinung. Ich mußte Buccella und seine Freunde erschießen. Die Körper schoben wir durch die Luftschleuse.

Seltsam, daß Josephine und die Kinder noch nicht gekommen sind, denkt er. John weckt sie wohl nacheinander auf.

Er schließt das Logbuch und versteckt es unter seinem Kopfkissen.

Er legt sich zurück und wartet auf seine Frau und seine Kinder.

Er döst.

Er schläft.

Er träumt.



*



F: WEN NIMMST DU AUF DEN ARM?

A: ICH HABE MICH VERHÖRT



*



Er steht im Kontrollraum und ist sicher, etwas Wichtiges vergessen zu haben. Er überprüft den Computer, der baren Unsinn von sich gibt. Unsinnige, unverständliche Bemerkungen ausspuckt. Er sucht nach dem Fehler oder einer Möglichkeit, den Computer abzustellen. Aber das ist nicht möglich. Das Leben des Raumschiffes hängt vom Computer ab. Aber hier geht es um sein Leben, so scheint es Ryan. Er drischt mit einem Stuhl auf den Computer ein.

************** DU BRINGST MICH UM ******************** HAHAHA HAHAHAHAHAHAHA ***************************

sagt der Computer.

Ryan dreht sich um. Erneut sieht er die Gesichter der Tänzer.

»Du bist mit ihnen im Bunde«, sagt er zum Computer. »Du bist auf ihrer Seite.«

******* ICH BIN AUF JEDERMANNS SEITE *********** ICH BIN ********** EIN WISSENSCHAFTLICHES INSTRUMENT ******* ICH BIN NUR PRAKTISCH****** sagt der Computer.

»Du lachst mich aus«, sagt Ryan pathetisch.

****** MEINE PFLICHT IST ES MICH UM EUCH ZU KÜMMERN UND ÜBER EURE SICHERHEIT UND GESUNDHEIT ZU WACHEN *******

»Du zynischer Spötter.«

Er sieht eine reizende alte Dame, die den Kopf über ihn schüttelt.

»Ausdrücke!« sagt sie. »Ausdrücke!«

Es ist seine Mutter. Ihr Mädchenname war Hope Dempsey.

Er hat das Raumschiff nach ihr genannt.

»Mutter, sag dem Computer, er soll mich in Ruhe lassen«, bettelt er.

»Ungezogenes Ding«, sagt seine Mutter. »Laß sofort meinen kleinen Jungen in Frieden.«

Aber der Computer macht sich weiterhin über ihn lustig.



*



Josephine steht über ihn gebeugt, in ihrer Hand eine leere Ampulle Proditol. »Gleich fühlst du dich besser, Liebling«, sagt sie.

»Mir geht es schon besser«, sagt Ryan und lächelt erleichtert. »Du weißt gar nicht, wie froh ich bin, dich zu sehen, Jo. Wo sind die Jungens?«

»Sie sind noch nicht ganz wach. Du weißt, es dauert ein Weilchen.« Sie setzt sich auf die Bettkante. »Sie werden gleich hier sein. Du hättest uns früher wecken sollen. Für einen allein war das zuviel  sogar für dich.«

»Jetzt merke ich das auch«, sagt er.

Sie lächelt ihr altvertrautes, zärtlich-scheues Lächeln. »Bleib ganz ruhig und laß das Proditol seine Wirkung tun.«

Sie entdeckt eine Ecke des roten Logbuches unter seinem Kopfkissen.

»Was ist das, Liebling?«

»Mein Logbuch«, antwortet er. »In Wirklichkeit ein privates Tagebuch.«

»Wenn es privat ist …«

»Ich glaube, ich muß es erst noch einmal durchsehen, bevor es ein anderer liest.«

»Natürlich.«

»Es hat mich halbwegs bei Verstand gehalten«, erklärt er.

»Natürlich.«



*



Mit einer Hand als Kopfstütze, liegt Ryan im Bett und schreibt:

Alexander und Rupert sehen beide gesund und munter aus, auch die anderen wirken gelöst. Es scheint, als hätte die Ruhe und das Loslösen von der Erde allen geholfen. Wir fühlen uns frei. Im ganzen Schiff hört man nun ihr Gelächter und Geplauder. Welch ein Unterschied zu den ersten Tagen in dem Raumschiff, als mich sogar Onkel Sidney um das Kommando zu beneiden schien. Meine dunklen Gedanken vergehen wie Schnee an der Frühlingssonne. Meine Leidenschaft für Janet ist vergangen  auch ein Teil meiner morbiden Stimmungen. James Henry überrascht mich am meisten. Wenn sich die allgemeine Stimmung nicht so zum Besseren verkehrt hätte, würde ich annehmen, er schmiede erneut Pläne, mich loszuwerden, um das Schiff zu übernehmen. John hat recht getan, alle aufzuwecken. Ich war am Ende. Wir werden eine schöne Kolonie auf der neuen Erde gründen. Und dank Gott für das Proditol. Diese Wissenschaftler haben eine verdammt nützliche Erfindung gemacht. Ich habe beschlossen, alle schrecklichen Gedanken an die Vergangenheit aus meinem Kopf zu verbannen. Ich war ein anderer Mensch  vielleicht ein kranker Mensch , als ich das alles tat. Doch Selbstanklagen nützen jetzt niemandem. Mein Zusammenbruch hängt mit dem Chaos zusammen, das über die Menschheit hereinbrach. Er reflektierte den allgemeinen Zusammenbruch. Seinen Anfang kann ich für mich genau festlegen  es begann, als unsere Luftwaffe (oder das, was einmal unsere Luftwaffe gewesen ist) Napalm und Sprengbomben über London abwarf. Meine Psychosen, so glaube ich, spiegelten die Psychosen meiner Umgebung wider.

Aber genug davon. Ich habe beschlossen, mit den unnützen Selbstvorwürfen Schluß zu machen.

Jetzt, wo alle wach sind, werden die Tage im Fluge vergehen, und wir werden auf unserem Planeten früher als erwartet landen.

Er unterschreibt die Seite, schließt das Buch und schiebt es unter sein Kopfkissen. Er fühlt sich schwach. Zweifelsohne die Nebenwirkungen der Droge. Er schläft und träumt, das Schiff sei auf der Isle of Skye gelandet und alle schwämmen im Meer. Er sieht ihnen zu, wie sie hinausschwimmen. James Henry, Janet Ryan, Josephine Ryan, Rupert Ryan, Sidney Ryan, Fred Masterson, Alexander Ryan, Ida und Felicity Henry, Tracy Masterson, Isabel Ryan. Sie lachen und rufen und schwimmen hinaus ins Meer.



*



Eine Woche vergeht.

Ryan verbringt jetzt weniger Zeit mit seinem Logbuch, die meiste Zeit schläft er. Er ist beruhigt, da er weiß, daß John und die anderen das Schiff sicher führen.

Eines Nachts wacht er von Hunger gepeinigt auf und merkt, daß niemand daran gedacht hat, ihm Essen zu bringen. Ihn schaudert. Einen Augenblick muß er unwillkürlich an die Konzentrationslager der Fremden denken. Er hat nur einmal eines gesehen, aber das hat ihm gereicht. Sie wurden weder vergast, noch verbrannt, noch erschossen  man ließ sie systematisch verhungern. Der billigste Weg.

Sein Magen knurrt.

Er steht auf und verläßt die Kabine. Er betritt den Lagerraum und holt sich eine Essensration. Kauend schlurft er zu seiner Kabine zurück.

Er hat Kopfschmerzen  wahrscheinlich vom Proditol. Seit zehn Tagen oder so haben sie ihm täglich eine Spritze gegeben. Es wird Zeit, damit Schluß zu machen. Er schläft.







Kapitel 19



Ryan macht eine Eintragung in sein Logbuch:

Seit zwei Wochen liege ich nun im Bett, und meine Fortschritte sind vielversprechend. Ich habe abgenommen  ich war sowieso zu dick  und mein Verstand ist wieder klar. Mein Körper ist ausgeruht, und bald werde ich wieder die Kontrolle über das Schiff übernehmen können.

Josephine tritt ein. In ihrer Hand hält sie eine Ampulle Proditol.

»Es ist Zeit für deine Spritze, Liebling«, sie lächelt.

»He, was willst du mir antun?« Er lächelt sie an. »Vierzehn Tage ist das Maximum für das Zeug. Ich brauche es nicht mehr.«

Ihr Lächeln erlischt. »Eine mehr oder weniger kann doch keinen Schaden anrichten, oder?«

Er springt aus dem Bett. »Was ist los?« fragt er. »Gibt es irgend etwas, was du mir verheimlichen willst?«

»Natürlich nicht!«

Ryan holt sich ein frisches Hemd, breitet es auf dem Bett aus und sagt:

»Ich nehme erst mal eine Dusche und gehe dann in den Kontrollraum und schau mal nach, wie ihr ohne mich so zurechtkommt.«

»Du bist noch nicht gesund«, sagt Josephine mit ängstlichem Gesicht. »Bleib doch noch im Bett, auch ohne das Proditol.«

»Mir geht es gut.« Ryan schaudert. Sein altes Mißtrauen ist wieder da. Vielleicht brauchte er weiterhin Beruhigungsmittel  aber jede weitere Dosis Proditol konnte sein Leben kosten. »Ich könnte die ganze Zeit im Bett bleiben.« Er lächelt. »Aber die Kur ist vorbei, Jo. Irgendwann muß ich ja mal aufstehen.«

Er verläßt die Kabine und nimmt eine Dusche. Dann kehrt er zurück.

Josephine ist gegangen. Sie hat ihm noch seine Sachen zurechtgelegt. Er zieht sich an.

Er geht den Hauptgang in Richtung Kontrollraum hinunter, und ihm fällt ein, daß er sein Tagebuch unter dem Kopfkissen liegengelassen hat. Es wäre möglich, daß jemand der Versuchung, es zu lesen, nicht wiederstehen könnte. Es wäre besser, niemand sähe seine Kommentare. Einige waren ja wohl auch reichlich verrückt. Einige erinnerten an die Gefangenen der Inquisition, die alles gestanden, was man ihnen vorsagte.

Lächelnd kehrt er in seine Kabine zurück. Er nimmt das Logbuch und schließt es weg.

Er fühlt sich noch ziemlich schwach. Einen Moment setzt er sich auf den Rand des Bettes.

Seit einiger Zeit hört er einen bestimmten Ton. Er erschrickt, als er sich erinnert. Ein langanhaltendes Heulen  der Notruf aus dem Kontrollraum. Er steht auf und rennt aus der Kabine und über den Gang in den Kontrollraum. Eine Signallampe am Computer flackert:

BEDIENUNGSKRAFT RUFEN

BEDIENUNGSKRAFT RUFEN

James Henry ist am Pult. Er dreht sich um, als Ryan den Raum betritt. »Hallo, Ryan. Wie geht es dir?«

»Prima. Was bedeutet das Notsignal?«

»Nichts Schlimmes. Ich komme schon damit klar.«

»Um was handelt es sich?«

»Ein Schaltkreis im Temperaturregler der Sektion der Pflanzenkulturen muß ausgewechselt werden. Würdest du bitte das Notsignal abschalten?«

Ryan tut automatisch, um was Henry ihn bittet.

Henry betätigt sich am Schaltpult und dreht sich dann lächelnd zu Ryan um.

»Ich freue mich, dich zu sehen. In deiner Abwesenheit sind wir ganz gut klargekommen.«

»Das ist schön …« Ryan ist durch Henrys leicht väterlichen Ton verärgert.

Er sieht sich im Kontrollraum um. Alles wirkt so, wie er es bei seinem Zusammenbruch verlassen hat. »Wo sind die anderen?« fragt er.

»Sie studieren  schlafen  überprüfen, normale Schiffsroutine.«

»Ihr scheint prima zusammenzuarbeiten«, sagt Ryan.

»Besser als je zuvor. Wir haben nun etwas Gemeinsames.«

Ryan empfindet Panik. Er weiß nicht, warum. Liegt es an Henrys Tonfall? Eine Art von Triumph? »Wie meinst du das?«

»Unsere Mission natürlich«, antwortet Henry.

»Natürlich«, sagt Ryan.

Aber was meinte James Henry wirklich? Etwa, daß sie sich seiner entledigt haben? Glaubten sie, er sei der Grund für ihr gespanntes Verhältnis? War es das, was Henry andeuten wollte?

Ryans Kehle ist wie ausgetrocknet. Er fühlt, wie sein Ärger wächst.

Er reißt sich zusammen. Er kann nicht klar denken. Er braucht noch Ruhe. Josephine hat recht.

»Dann mach mal so weiter, James«, sagt er und dreht sich um, um zu gehen. »Gibt es irgend etwas, was ich tun könnte …?« »Du könntest den Hibernationsraum mal überprüfen«, sagt Henry.

»Was?« Ryan schaudert.

»Ich sagte, du könntest den Hydrationsraum, die Pflanzenkulturen, mal überprüfen.«

»Natürlich, jetzt?«

»Jederzeit, je nachdem wie du dich fühlst.«

»Ich bin noch ein bißchen wackelig, ich glaube, ich geh mal wieder ins Bett.«

»Vielleicht besser.«

»Ich bin völlig in Ordnung.«

»Klar, aber etwas Ruhe kann nie schaden.«

Ryan muß erneut gegen den aufsteigenden Ärger ankämpfen. »Na gut, dann bis später.«

»Ich bin hier, wenn Sie mich suchen, Kapitän.«

Wieder das Gefühl, daß James Henry sich über ihn lustig macht.

Er fühlt sich einer Ohnmacht nahe. Nein, Henry hat recht. Er ist noch nicht gesund. Er stolpert zurück in seine Kabine und legt sich hin.

Er schläft und träumt.



*



Er befindet sich erneut im Kontrollraum. James Henry arbeitet dort. James Henry versucht, ihn zu ersetzen. Schon immer hat James Henry es sich gewünscht, Führer der Gruppe und des Schiffes zu sein. Aber als Kommandant ist er ungeeignet. Würde er Ryan ablösen, so bedeutet das ein Risiko für das ganze Schiff. Ryan weiß, es gibt nur einen Weg, um das Komplott gegen ihn zu verhindern.

Er hebt die Purdy-Automatik, dieselbe Waffe, die er im Flugzeug benutzt hat. Er zielt auf James Henry. Er holt tief Atem und beginnt, den Abzug zu betätigen. Der Computer flackert:

BEDIENUNGSKRAFT RUFEN

BEDIENUNGSKRAFT RUFEN

Henry dreht sich um. Ryan versteckt die Waffe hinter seinem Rücken. Henry bedeutet ihm, nach dem Computer zu schauen. Ryan nähert sich mißtrauisch.

****** SIE SIND NICHT MEHR IN DER LAGE DIESES SCHIFF ZU BEFEHLIGEN  WIEDERHOLUNG SIE SIND NICHT MEHR IN DER LAGE DIESES SCHIFF ZU BEFEHLIGEN  NEHMEN SIE SOFORT EINE DOSIS 1 CC PRODITOL UND NEHMEN SIE SIE TÄGLICH *** VIERZEHN TAGE LANG  SIE SIND NICHT MEHR IN DER LAGE DIESES ********** SCHIFF ZU BEFEHLIGEN  SIE GEFÄHRDEN DIE GESAMTE EXPEDITION WENN SIE DIESEN ******** ANWEISUNGEN NICHT SOFORT FOLGEN  WIEDERHOLUNG SOFORT FOLGEN **************

Ryan betrachtet James Henry verächtlich. »Du würdest alles benutzen, um mich kleinzukriegen.«

Henry entgegnet ruhig: »Du bist krank, Ryan. Der Computer hat recht. Warum …?«

Ryan hebt die Waffe und feuert auf Henry. Der Kopf des Mannes wird zurückgerissen. Er öffnet den Mund, wie um etwas zu sagen. Ryan feuert erneut.

James Henry bricht zusammen.

»Die nächste ist für dich, mein Freund, wenn du nicht aufhörst, deine Spiele mit mir zu treiben«, sagt Ryan zum Computer.

Er betätigt den Schalter, der den Computer ausschaltet.

************ SIE SIND NICHT MEHR IN DER LAGE DIESES *********
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Von allen Seiten Druck.

Keine Zeit zum Nachdenken.

SCHIFF ZU BEFEHLIGEN  WIEDERHOLUNG SIE SIND NICHT MEHR IN DER LAGE DIESES ******************************

Da ist d…

F: WAS IST DIE URSACHE DER KATASTROPHE?



*



Schwitzend wacht Ryan auf. Seine Kleidung ist zerrissen, sein Bett völlig zerwühlt. Er steht auf und steht zitternd auf dem Fußboden. Es war nicht genug Proditol. Aber mehr konnte er nicht riskieren.

Er nimmt die Laken vom Bett und streicht sie glatt. Er zieht sich aus und breitet seine Sachen aus.

Er ist verzweifelt. Ist er unheilbar?

Wird er diese Alpträume nie mehr abschütteln können. Er war doch ganz sicher, daß er sich besser fühle. Aber jetzt …

Vielleicht hatten sie ihm gar kein Proditol gegeben. Vielleicht wollten sie ihn vergiften. Nein, nicht seine Freunde. Nicht seine Familie. So grausam konnten sie nicht sein.

Und doch, war er nicht ebenso grausam gewesen? Hatte er nicht all das auch getan, nur um die Expedition zu retten?

Er fällt auf sein Bett und weint.

Er weint lange, bis er die Stimme seines Bruders John hört:

»Was ist los mit dir?«

Er schaut auf. Johns Gesicht ist voller Mitleid. Aber kann er ihm trauen?

»Ich habe noch immer meine Alpträume, John. Schlimmer als je zuvor.«

John macht eine hilflose Gebärde. »Du mußt versuchen, dich auszuruhen. Nimm ein paar Schlaftabletten, versuche zu schlafen. Es gibt keinen Grund zur Besorgnis. Die Verantwortung war zuviel für dich. Kein einzelner sollte je soviel Verantwortung allein tragen. Du hast Angst, schwach zu werden  aber manchmal ist es richtig, schwach zu sein. Du verlangst dir zuviel ab.«

»Ja.« Ryan wischt sich über das Gesicht. »Ich habe mein Bestes getan, für euch alle.«

»Natürlich.«

»Was?«

»Natürlich hast du das.«

»Menschen sind nicht dankbar.«

»Wir sind dir dankbar.«

»Ich bin ein Mörder, John. Ich habe euretwegen gemordet.«

»Du siehst das falsch. Es war Notwehr.«

»Das glaube ich auch, aber …«

»Versuch zu schlafen.«

Tränen laufen über Ryans Gesicht.

»Ich werde es versuchen, John.«



*



Die Musik hatte wieder angefangen. Die Trommeln dröhnen. Ryan beobachtet die Tänzer, die sich im Kontrollraum drehen. Sie lächeln unsicher. James Henry tanzt mit ihnen. Er hat zwei Löcher in der Stirn.

Ryan erwacht.



*



Der Traum ist so lebendig, daß Ryan kaum glauben kann, daß er James Henry nicht erschossen hat. Offensichtlich hat er es nicht getan. John hätte sonst etwas gesagt. Er verläßt die Koje und zieht sich eine neue Kombination über. Er verläßt die Kabine und geht zum Kontrollraum.

Er ist leer. Es gibt keinerlei Anzeichen für einen Kampf.

Ryan lächelt über seine eigene Dummheit und verläßt den Kontrollraum.

Erst in seiner Kabine fällt ihm auf, daß jemand auf Wache hätte sein sollen. Ihn fröstelt.

Die Gefahr ist vorbei. Aber dürfen sie deshalb gleich nachlässig werden? Er fühlt, er solle dem auf den Grund gehen, aber er ist so schläfrig …



*



Er erwacht und sieht in das lächelnde Gesicht seiner Frau, die sich über ihn beugt.

»Wie geht es dir?«

»Ziemlich mies. Du hattest recht, ich hätte liegenbleiben sollen.«

»Bald bist du wieder ganz in Ordnung.«

Er nickt, aber er ist nicht zuversichtlich. Sie scheint das zu spüren.

»Mach dir keine Sorgen«, sagt sie sanft.

»Ich mißtraue jedem, Jo  sogar dir. Das ist doch nicht normal?«

»Mach dir keine Sorgen.«

Sie geht zur Tür. »Fred Masterson will später mal reinschauen. Willst du ihn sehen?«

»Den alten Fred? Aber klar.«



*



Fred Masterson sitzt auf dem Rand von Ryans Koje.

»Wie ich höre, bist du noch nicht wieder ganz auf dem Damm«, sagt Fred. »Immer noch der alte Verfolgungswahn, was?«

Ryan nickt. »Ich habe mal jemanden sagen hören, wenn man sich verfolgt fühlt, heißt das meistens auch, daß man verfolgt wird«, sagt er. »Wenn auch nicht immer von dem, den man verdächtigt.«

»Das ist mir zu kompliziert.« Fred lacht. »Du kennst ja den simplen alten Fred.«

Ryan lächelt. Es freut ihn, Fred zu sehen.

»Ich bin auch mal zusammengeklappt«, fährt Fred fort. »Erinnerst du dich? Diese dumme Geschichte mit Tracy?«

Ryan schüttelt den Kopf. »Nein …«

»Ach, natürlich erinnerst du dich. Als ich dachte, Tracy habe was mit James Henry. Du mußt dich daran erinnern. Wir waren knapp einen Monat an Bord.«

Ryan runzelt die Stirn. »Nein, ich kann mich nicht erinnern. Haben wir mal drüber gesprochen?«

»Drüber gesprochen! Das kannst du annehmen. Du hast mir doch geholfen. Du hast doch schließlich vorgeschlagen, für Tracy wäre es das Beste, in Tiefschlaf zu gehen.«

»O ja. Ja, ich erinnere mich. Sie war völlig überreizt …«

»Das waren wir alle. Wir beschlossen, um es für die übrigen etwas leichter zu machen, solle sie etwas früher als geplant in Hibernation gehen.«

»Richtig, natürlich …«

»Natürlich«, sagt Masterson.

Ryan schaut ihn an. »Du machst  du machst dich doch nicht über mich lustig, Fred?«

»Warum sollte ich?«

Ryan dreht sich in seinem Bett um. »Ich bin ein wenig müde, Fred.«

»Gut, dann geh ich. Bis bald!«

»Bis bald!« sagt Ryan.

Als Masterson gegangen ist, gesteht sich Ryan, daß er sich an Mastersons Problem mit Tracy nicht erinnern kann.

Es beginnt ihm zu dämmern, daß er vielleicht gar nicht so durcheinander ist, wie er glaubt. Wenn es ihm schon schlecht geht, könnte es nicht einigen der anderen ähnlich gehen? Vielleicht hat Fred Masterson auch Wahnvorstellungen, mit denen er fertig werden muß?

Es wäre zumindest möglich. Er muß vorsichtig sein.

Wenn sie nun alle in so schlechtem Zustand wären, so könnte das den ganzen Ablauf der Expedition gefährden. Er muß bald gesund werden, um die anderen zu überwachen.

Menschen in Streßsituationen können seltsame Dinge anstellen. Sie hatten seltsame paranoide Vorstellungen. Wie James Henry …

Sobald er John das nächste Mal sieht, wird er ihm vorschlagen, James Henry wieder in Tiefschlaf zu schicken. Zu seinem und der anderen Besten. Auch James würde man das erklären können.
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Ryan träumt weiter.

Wieder einmal ist er im Kontrollzentrum. Fast alle seine Träume spielen jetzt im Kontrollraum. Er starrt auf den Schirm im Raum, auf die Tänzer mit ihren runden schwarzen Brillen, auf seine Freunde und seine Familie, die hinter den Tänzern stehen. Manchmal sieht er auch die alte Frau.

Wenn er aufwacht  und das tut er nun ziemlich häufig  spürt er, das er unter dem Einfluß starker Betäubungsmittel steht.

Er hört die Musik, die Musik, die ihm die Kopfhaut zusammenzieht.

In seinem Dämmerzustand fragt er sich manchmal, was mit ihm geschieht, was seine einstigen Freunde, seine verräterische Familie mit ihm machen. Für ihn ist es jetzt klar, daß er das Opfer eines komplizierten Betrugsmanövers ist, das, wenn nicht schon viel früher, spätestens hier an Bord geplant wurde.

Er hat zwar keine Ahnung, warum sie sich gegen ihn verschworen haben; gegen ihn, der doch ihre Rettung geplant und durchgeführt hat.

Er ist zu schwach, zu betäubt, um einen klaren Gedanken fassen zu können. War es etwa, weil er sie in den Tiefschlaf geschickt hat? Weil er darauf bestanden hat, daß sie bis zum Ende der Reise nicht aufgeweckt werden sollten. Könnte sein.

Der Computer hat John nach seinem Zusammenbruch geweckt; und dieser die anderen. Und nun haben sie ihn in ihrer Gewalt.

Es wäre auch möglich, daß sie gar nicht seine Familie oder Freunde sind. Eine Gehirnwäsche vielleicht, die ihn nun annehmen läßt, sie wären es. Er erinnert sich an die große Versammlung der Patrioten.

Sie sehen aus wie wir, hören sich an wie wir  und sind auf jede Weise menschlich  aber es sind keine Menschen …

Das kann nicht wahr sein!

Aber was für eine andere Erklärung gibt es für das seltsame Verhalten der Besatzung an Bord der ›Hope Dempsey‹?

Ryan wirft sich auf seinem Lager herum. Er hat schlapp gemacht  daran ist kein Zweifel. Auch der Grund dafür ist klar: Streß, Überanstrengung, und zuviel Verantwortung. Aber für das Verhalten der anderen gibt es keine einleuchtende Erklärung.

Die anderen sind verrückt.

Oder sie sind …

… keine Menschen.

»Nein«, murmelt er. »Nicht Josephine und die Kinder. Das hätte ich gemerkt. Auch nicht Janet. Auch nicht Onkel Sidney und John und Fred Masterson und die Frauen. James Henry hat eher zu den Patrioten gehört, wie kann er dann einer von Jenen sein?«

»Nein«, stöhnt er. »Nein!«

John betritt die Kabine. »Was hast du? Was stört dich denn jetzt?«

Ryan schaut zu ihm auf und wünscht, er könne seinem Bruder vertrauen, sich auf ihn verlassen, aber er kann es nicht.

»Du hast mich verraten, John«, murmelt er.

»Nun hör aber mal auf.« John versucht zu lachen. »Warum sollte ich dich verraten? Wie könnte ich dich verraten? Wir sind doch alle auf deiner Seite. Erinnere dich doch an früher. Wir gegen die ganze Welt. Nur wir merkten, wohin das alles führen würde. Nur wir hatten einen Plan, um damit fertig zu werden. Denk an deine Wohnung. Die letzte Bastion der Vernunft in einer wahnsinnigen Welt …«

Aber Johns Stimme klingt, als mache er sich darüber lustig. Ryan ist sich nicht ganz sicher. Sein Bruder war immer sehr geradeheraus, es sah ihm gar nicht ähnlich, in diesem Tonfall zu sprechen  außer, dieser Mann war nicht sein Bruder John.

»Wir waren eine Elite, erinnerst du dich?« John lächelt.

»Es reicht!«

»Was hab ich denn gesagt …?«

»Nichts.«

»Ich versuche nur zu helfen.«

»Garantiert. Du bist überhaupt nicht mein Bruder. Mein Bruder würde nie …«

»Natürlich bin ich dein Bruder. East Heath Road. Erinnerst du dich? Dort sind wir geboren. In der Nähe der Hampsteader Heide. Du mußt dich erinnern …«

»Erinnerst du dich denn?« Ryan schaut den Mann an. »Oder lernst du nur fleißig deine Lektionen?«

»Hör schon auf …«

»Laß mich allein, du Bastard. Hau ab, oder ich werde …«

»Du wirst was …?«

»Raus!«

»Du wirst was …?«

»Raus!«

NACH DER FÄHRE KITZELTEN WIR SIE …

F: ERBITTE GENAUERE ANGABEN

NACH DEN BÄREN WAREN WIR KINDER

F: ERBITTE GENAUERE ANGABEN

NACH DER AFFÄRE KILLTEN WIR SIE

******** DANKE *************************************



*



NEIN!



*



NEIN N NEIN NEIN NEIN

NEIN NEIN NEIN NEIN NEIN
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NEIN!
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Ryan erhebt sich von seiner Koje. Er ist schwach, und er zittert.

Er übergibt sich auf den Fußboden seiner Kabine.

Ich brauche Hilfe.

Er schleppt sich in den Hauptkontrollraum.

Der Raum ist leer.

Niemand auf Wache.

Eine Signallampe des Computers flackert:
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Er mißtraut dem Computer.

Vorsichtig nähert er sich.

Er liest:

*********** ZUSTAND DER PERSONEN IN DEN CONTAINERN NICHT ********* ÜBERMITTELT  WIEDERHOLUNG NICHT ÜBERMITTELT  WIE IST IHR EIGENER ZUSTAND ************* WIEDERHOLUNG WIE IST IHR EIGENER ZUSTAND ************************ LOG SEIT SECHZEHN TAGEN NICHT ÜBERTRAGEN  WIEDERHOLUNG SEIT SECHZEHN TAGEN NICHT ÜBERTRAGEN  ZUSTAND DER PERSONEN IN DEN CONTAINERN ******************

Ryan ist überrascht.

Es ist offensichtlich, wer auch immer das Schiff befehligt, er tut es keineswegs mit der Gründlichkeit, die er gewohnt ist.

Er antwortet dem Computer:

********** PERSONEN BEFINDEN SICH NICHT LÄNGER IN DEN CONTAINERN  EIGENER ******* ZUSTAND SCHLECHT  BIN SEIT SECHZEHN TAGEN ******** AUSGEFALLEN  WERDE DIE BERICHTE SO BALD ALS ******** MÖGLICH *** ERSTELLEN  ITTE UM BESTÄTIGUNG *****************************

Er wartet eine Sekunde, dann antwortet der Computer:

********* DANKE  ERWARTE IHRE BERICHTE  SIE BEFINDEN SICH ABER ****** IM IRRTUM WAS DIE PERSONEN IN DEN CONTAINERN BETRIFFT  BEDAUERE IHREN EIGENEN SCHLECHTEN ZUSTAND  SCHLAGE VOR MICH AUF VOLLAUTOMATIK ZU STELLEN ********** BIS ZUSTAND SICH BESSERT  HABEN SIE DIE VERORDNETE DOSIS PRODITOL ********* GENOMMEN  WIEDERHOLUNG HABEN SIE DIE VERORDNETE **************** DOSIS PRODITOL GENOMMEN **************************************

Ryan starrt ungläubig auf den zweiten Teil der Nachricht.

Automatisch antwortet er:

********** JA ICH HABE DIE VERORDNETE DOSIS PRODITOL GENOMMEN ******** Und noch bevor der Computer antwortet, verläßt er den Kontrollraum und rennt durch den Korridor zum Hibernationsraum. Er berührt den Schalter an der Tür, aber nichts passiert. Jemand muß erneut die Sicherheitsblockierung eingeschaltet haben.

John?

Oder jemand, der sich für John ausgab?

Er rennt zum Kontrollraum zurück, entsichert die Blockade, rennt zum Hibernationsraum zurück, öffnet die Tür und tritt ein.

Dort sind sie. Genau wie er sie beim letztenmal gesehen hat.

Sie schlafen friedlich in ihrer Hibernationsflüssigkeit.

Hatte er sich alles nur eingebildet …?

Nein. Jemand hat schon einmal den Raum verschlossen und nun wieder.

Auf jeden Fall gibt es außer ihm noch eine andere Person an Bord. Vermutlich die Person, die sich als John ausgab.

Er weiß, es ist etwas Seltsames um diese Person.

Ein Fremder an Bord.

Eine andere Erklärung gibt es nicht.

Ihm fällt ein, daß er niemals zwei von seinen Leuten zusammen gesehen hat. Offensichtlich kann das Wesen jede Form annehmen.

Ihn schaudert.

Er ist nur noch nicht darauf gekommen, weil das Proditol sein Denkvermögen geschwächt hat.

Er sieht sich im Hibernationsraum um und sieht die Purdy-Pistole an der Wand hängen. Es ist seltsam, daß sie sich gerade hier befindet. Er nimmt die Pistole von der Wand. Sie ist geladen, aber er hat nicht mehr viel Munition.

Er verläßt den Raum und geht in den Kontrollraum.

Hastig macht er seinen Bericht über die Container.

Dann macht er sich auf die Suche nach dem Fremden.

Wie auf seinen Inspektionsgängen durchsucht er, die Waffe in der Hand, jeden Raum, jede Kabine.

Er findet niemanden.

Er setzt sich unter den leeren Schirm an das Pult im Kontrollraum und überlegt sich, daß er über den Fremden und dessen Möglichkeiten nichts weiß. Vielleicht lebt das Wesen außerhalb des Raumschiffes, vielleicht besitzt er ein eigenes Raumschiff, das vielleicht wie eine Klette an der ›Hope Dempsey‹ klebt.

Er aktiviert den Schirm, der zur Beobachtung der Außenhülle dient. Zentimeter für Zentimeter sucht er den Rumpf des Schiffes ab.

Nichts.

Ryan merkt, daß er seit zwei Wochen nichts gegessen hat. Das erklärt auch seine Schwäche. Das Wesen, erinnert er sich, hat ihm nie etwas zu essen gebracht. Es brachte ihm nur das Medikament  und versuchte, ihn in der Gestalt von Josephine zu überreden, mehr davon zu nehmen.

Möglicherweise ist es nie Proditol gewesen …

Hinter sich hört er ein höfliches Räuspern.

Er fährt herum.

Vor ihm steht Fred Masterson  oder ein Wesen in der Gestalt Fred Mastersons.

Ryan hält seine Pistole auf ihn gerichtet, schießt aber noch nicht. »Ryan«, sagt Fred Masterson. »Du bist der einzige, dem ich vertrauen kann. Es handelt sich um Tracy.«

Ryan hört sich selber fragen: »Was ist mit Tracy?«

»Ich habe sie getötet. Ich wollte es nicht. Wir hatten Streit. Sie hatte ein Verhältnis mit James Henry.«

»Was willst du jetzt machen, Fred?«

»Ich habe sie bereits in ihren Container getan, aber jetzt brauche ich deine Hilfe als Kommandant. Ich könnte es dir sowieso nicht verbergen. Du könntest sagen, es geschah auf deinen Vorschlag. Sie brauchte Ruhe, und so ist sie vorzeitig in Hibernation gegangen.«

Ryan schreit ihn an. »Du lügst! Du lügst! Was weißt du davon?«

»Bitte, hilf mir«, sagt Masterson. »Bitte.«

Ryan feuert, nachdem er sorgfältig gezielt hat, um keine Munition zu vergeuden.

Masterson bricht zusammen.

Ryan lächelt. Ein stechender Schmerz in seinem Kopf läßt ihn einen Moment die Augen schließen. Er reibt sich die Augen.

Als er nachsehen will, ob Masterson tot ist, ist der Körper verschwunden. Den Fremden kann man nicht töten.

Ryan fühlt sich krank und geschlagen.

Seine Kopfschmerzen werden schlimmer.

Er schaut auf.

Er sieht die Tänzer, die Gruppe und die alte Frau.

Ryan schreit auf und rennt in seine Kabine. Er verriegelt die Tür.

Er bricht auf seinem Bett zusammen.
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In seiner verschlossenen Kabine versucht Ryan, seine Gedanken zu ordnen.

Es gibt keinen Fremden an Bord. Ich habe bloß Halluzinationen.

Das ist die wahrscheinlichste Erklärung.

Aber es erklärt nicht alles.

Es erklärt nicht, warum die Tür zum Hibernationsraum verschlossen war. Es erklärt nicht, warum das Proditol nicht wirkt.

Es dämmert ihm. Natürlich. Ich habe gar kein Proditol genommen. Ich habe mir nur eingeredet, ich nehme es. Deshalb erfand ich Johns plötzliches Aufwachen.

Und ebenso ist es möglich, daß ich die Sicherheitssperre betätigt habe, ohne es zu merken.

Die Anstrengung war zu groß für mich. Irgendein Mechanismus in meinem Gehirn versuchte, mich daran zu hindern, so hart zu arbeiten. Er erfand die ›Hilfe‹, so daß ich mich ein paar Wochen ausruhen konnte, ohne beunruhigt darüber zu sein, was mit dem Raumschiff geschieht.

Ryan lacht erleichtert. Die Erklärung paßt.

Und so fühlte ich mich schuldig gegenüber den anderen in den Containern, weil ich sie im Stich ließ. Mein Geschwätz über ihren Verrat an mir, das war nur mein schlechtes Gewissen, weil ich sie verriet …

Ryan starrt auf die Pistole in seiner Hand und wirft sie weg.

Onkel Sidney steht in der Tür.

»Dir geht es besser, scheint mir«, sagt er.

»Geh weg, Onkel Sidney. Du bist eine Illusion. Ihr seid alle nur Einbildung. Euer Platz ist in den Behältern. Ich wecke euch, sobald wir auf dem neuen Planeten sind.« Ryan lehnt sich zurück. »Los. Hau schon ab.«

»Du Dummkopf«, sagt Onkel Sidney. »Du betrügst dich die ganze Zeit selbst. Du bist genauso paranoid, wie jeder andere auf der ganzen Welt. Du warst nur besser im Wegrationalisieren, das ist alles. Du hast es nicht verdient, daß du davonkommst. Keiner von uns hat es verdient. Du bist clever. Aber jetzt bist du ganz allein.«

»Das ist besser, als euch immer um mich zu haben«, Ryan grinst. »Hau schon ab.«

»Es ist wahr«, sagt Josephine Ryan. »Onkel Sidney hat recht. Zum Schluß haben wir dir deinen Willen gelassen. Für mich und die Jungens schien es kein großer Unterschied zu sein, ob wir nun in einer H-Bomben-Explosion oder in einer Rakete hochgehen würden. Manchmal glaube ich, ich hätte die H-Bombe vorgezogen, um nicht tagaus, tagein deinen selbstgerechten Äußerungen lauschen zu müssen, bis du …«

»Bis was?«

»Bis …«

»Sags schon«, Ryan lacht sie an. »Sag es doch, Jo.«

»Bis ich in den Tiefschlaf ging.«

Ryan verachtet sie. Keiner hat seinen Verstand. »Ihr dachtet, ihr könntet hinter meinem Rücken Pläne schmieden. Ihr habt vergessen, daß ich Köpfchen hab. Ich kann euch alle schlagen.«

Ryan schreit.
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Ryan geht es besser.

Die Halluzinationen sind vorüber. Einige Träume stören ihn noch, aber nicht ernsthaft.

Er durchquert auf seinem Kontrollgang das ganze Raumschiff.

Alles ist in Ordnung, und wie es sein sollte.

Ryan setzt sich an sein Pult, betätigt einen Schalter und liest mit klarer lauter Stimme seinen Bericht:

»Tag Eintausendvierhundertundneunzig. Das Raumschiff ›Hope Dempsey‹ ist auf dem Weg nach München 15040. Geschwindigkeit konstant bei 9 c. Alle Systeme funktionieren erwartungsgemäß. Keine Abweichungen. Uns geht es gut.

Gezeichnet.

Ryan Kommandant.«

Ryan öffnet nun eine Schublade und entnimmt ihr ein großes rotes Buch. Es ist ein neues Buch, und erst eine Seite ist beschrieben. Er beginnt mit dem Datum und unterstreicht es rot.

Er schreibt:

Ein weiterer Tag, von dem es wenig zu berichten gibt. Ich bin etwas deprimiert, aber gestern habe ich mich schlechter gefühlt, und ich glaube, es geht bergauf. Ich bin ziemlich einsam und wünschte, ich könnte einen der anderen aufwecken, um mich etwas zu unterhalten. Aber das wäre nicht richtig. Ich versuche, mich geistig frisch und körperlich aktiv zu halten. Das ist meine Pflicht.

Ryan beendet seine Eintragung und verstaut sein Logbuch.

Eine Signallampe auf dem Computer leuchtet auf.

Er geht hinüber und liest:

ZUSTANDSBERICHT DER PERSONEN IN DEN CONTAINERN NOCH NICHT ERHALTEN

Ein dummer Flüchtigkeitsfehler. Ryan füttert den Bericht ein.

JOSEPHINE RYAN ZUSTAND UNVERÄNDERT

RUPERT RYAN ZUSTAND UNVERÄNDERT

ALEXANDER RYAN ZUSTAND UNVERÄNDERT

SIDNEY RYAN ZUSTAND UNVERÄNDERT

JOHN RYAN ZUSTAND UNVERÄNDERT

ISABEL RYAN ZUSTAND UNVERÄNDERT

JANET RYAN ZUSTAND UNVERÄNDERT

FRED MASTERSON ZUSTAND UNVERÄNDERT

Er zögert einen Moment und fährt dann fort:

TRACY MASTERSON ZUSTAND UNVERÄNDERT

JAMES HENRY ZUSTAND UNVERÄNDERT

IDA HENRY ZUSTAND UNVERÄNDERT

FELICITY HENRY ZUSTAND UNVERÄNDERT

*************************************************************** IHR EIGENER ZUSTAND

fragt der Computer.

ZUSTAND UNVERÄNDERT berichtet er.



*



Ryan schläft.

Er ist im Ballsaal. Förmlich gekleidete Paare drehen sich in völligem Gleichklang zur Musik. Alle Paare tragen runde schwarze Brillen, die ihre Augen verdecken. Ihre bleichen Gesichter sind im schummrigen Licht nicht zu erkennen.

Ryan wacht auf und lächelt. Er fragt sich, was der Traum wohl bedeuten mag.

Er steht auf und reckt sich. Aus irgendeinem Grund erinnert er sich an den alten Owen Powell, den Mann, den er entlassen mußte, und der Selbstmord begangen hatte. Er hatte sich damals Gewissensbisse gemacht. Er schaltet das landwirtschaftliche Lehrprogramm ein.

Er kann ebensogut ein paar Schulaufgaben machen, bis er wieder schlafen kann.

Er schläft vor dem Bildschirm ein.



*



Das Raumschiff bewegt sich durch die Stille des Weltalls. Es bewegt sich so langsam, daß man meinen könnte, es stünde still.

Es ist ein einsames kleines Objekt.



*



 Der Weltraum ist unendlich.

 Er ist dunkel.

Der Weltraum ist neutral.

 Er ist kalt.
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Ein Mann allein im Weltall auf der Flucht von der Erde . ..
In seiner Einsamkeit verfolgen ihn die Erinnerungen an
eine psychisch zerriittete Menschheit, an ein Leben in
steter Angst und lIsolation. Erinnerungen, die Gestalt
annehmen und ihn quélen, ihn tage- und schlieBlich
wochenlang an den Rand des Wahnsinns treiben, bis hier,
irgendwo im All, die schmale Grenze zwischen Wirklich-
keit und Traumwelt verschwindet . . .
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